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Weltkirche

Der Gekreuzigte lebt
Die Diözese Aukland liegt in der nördli-

chen Hälfte der Nordinseln Neuseelands.

Dort wohnt der Grossteil der Maori-
Stämme, die über acht Prozent der Ge-

samtbevölkerung Neuseelands ausmachen.
«Die Maoris sind», so ein Missionar, der

unter ihnen lebt, «ein liebenswürdiges und
hübsches Volk, das weder streitet noch

Kriege führt. Sie sind menschlich und frei
von hemmenden Tabus.» So wurde zum
Beispiel ein Missionar, als er eine neue Stel-
le antrat, von den Maoris gefragt, ob er

auch kochen und waschen könne. Auf sei-

ne verneinende Antwort hin, fragten sie

ihn: «Warum hast Du Dir denn nicht eine

Frau mitgebracht?» Das war für sie die na-
türlichste Lösung von der Welt.

Der Maori legt grosses Gewicht auf Ge-

meinschaft. Wenn auch viele das Land ver-
lassen haben und in die Stadt oder nur bis

an ihren Rand gezogen sind, so kommen
sie doch gerne in die Maori-Zentren. «Mo-
rai» heissen solche Versammlungshäuser,
die in verschiedenen Orten errichtet wur-
den, damit die Maoris, die weit von Hause

fort sind, sich daheim fühlen im eigenen
Kulturkreis. Sie leben Gemeinschaft. Ihr
Leben ist Gemeinschaft. Aber einen genau-
so lebendigen Bezug und ein genauso trau-
tes Verhältnis haben sie zum Tod. Der Tote
ist für sie gegenwärtig. Deshalb behandeln
sie ihn auch wie einen Lebenden.

Ist jemand gestorben, dann schlafen sie

bei ihm, küssen ihn und halten jede Fliege

von ihm fern. Wird eine Rede gehalten, so
sind die Toten mit dabei. Auch sie werden

am Anfang begrüsst. Alle gehören sie zu-
sammen: die Toten, die Anwesenden und
der Sprecher. Vor allem Totenwache im

«Morai» (Versammlungshaus) und Beerdi-

gung sind im Leben und für das Leben der

Maoris sehr wichtig. Stirbt jemand, dann

kommen sie im «Morai» zusammen und
halten dem Toten «Gesellschaft». Sie trin-
ken Tee, rauchen und schlafen auch dort.
Dann sitzt auch der Missionar mit den Leu-

ten bei der Totenwache. Das geradezu zärt-
liehe Verhältnis zu dem Toten bei der

Totenwache wurde in die Karfreitagslitur-
gie eingebaut.

So werden Leiden, Tod und Auferste-
hung Jesu an einer zentralen Stelle began-

gen. Zur Feier der Karwoche - sie beginnt
am Gründonnerstag und endet am Oster-

montag - kommen sie aus allen Teilen des

Landes. Bei den Zeremonien wird der Kar-

freitag besonders hervorgehoben. Der

Schwerpunkt liegt auf der Totenwache und
in der Kreuzverehrung.

Vor dem Kreuz - es ist ja eine Totenwa-
che nach ihrem Brauch - halten sie ihre Re-

den. Teils sind sie gut vorbereitet, teils aus
dem Stegreif. Aber alle sprechen den ge-

kreuzigten Jesus an. Diese Ansprachen gel-
ten zur gleichen Zeit auch als ein religiöser
Wettbewerb, denn es wird nachher gewer-
tet, wer über den Tod Christi am besten ge-
sprochen hat.

Dann folgt der Gesang. Dabei geht es

um das Leben Jesu. Wiederum wird ent-

schieden, wer das Leben Jesu am ein-
drucksvollsten besungen hat. Auch ein

Quiz über das Leiden Christi gehört dazu.
Dieses Ratespiel ist eine lebendige und

wirklichkeitsnahe Katechese.

Dann aber beginnt die Passion: Jesu

Leiden, sein Tod. Das Geschehen stellen sie

auf der Bühne durch Tänze und Rollen-
spiele anschaulich dar. Sie beginnen mit
«Haka», einem Kriegstanz aus der Maori-
Tradition. Die Männer, die ihn vorführen,
sind im Strohschurz und tragen lange
Hiebwaffen. Dieser Tanz soll auf den

Ernst des Karfreitags hinweisen. Auf ihn
folgen Jungen mit einer Variation des

Kriegstanzes. Auch diese Tänzer sind mit
Lendenschurz bekleidet, aber ohne Waf-
fen.

Viel Können wird von den Mädchen

verlangt, die die einzelnen Stationen des

Kreuzwegs spielen. Jungen begleiten die

Rollenspiele durch Händeklatschen. Alle
in der Maori-Stammestracht. Die Mädchen
halten in jeder Hand einen Ball, der an ei-

ner Schnur hängt, die wiederum in einer

Quaste endet. Diese Quaste umfassen die

kleinen Artistinnen, wenn sie die Bälle zum
Schwingen bringen. Durch die verschiede-

nen Bewegungen und Richtungen der

durch die Luft gewirbelten Bälle werden

Szenen, wie die Gefangennahme Jesu, sein

Zusammentreffen mit Veronika, das

Kreuztragen, das Abreissen der Kleider,
die Kreuzigung, alle Stationen des Leidens

Christi angedeutet.

Höhepunkt bildet die Kreuzverehrung.
Alle gehen zum Kreuz. Viele küssen es, an-
dere aber - vorwiegend ältere Leute - ehren

es nach ihrer alten Sitte und berühren es

mit ihrer Nase. Nasenreiben ist das Begrüs-
sungszeichen bei den Maoris. Der Maori-
Priester, der das Kreuz zum Kuss oder zum
Nasenreiben hinhält, trägt den üblichen

Umhang aus Taubenfedern, der die Maoris

gegen die Kälte schützt, als Messgewand.

Der Ostersonntag wird zum Gemeinde-
fest. Man isst und sitzt in fröhlicher Run-
de. Der Karfreitag aber mit der Totenwa-
che, die die Maoris zusammenführt, ist der

Zeitpunkt, an dem sie mit Jesus sprechen,

der lebt, immer dabei ist, dazugehört und
gemeinschaftsbildend wirkt.

Joseph f/op/gar/ner
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«7c/t /tobe den //errn gesehen» - das

Ar doch wo/t/ ehe ßoAc/ta/r, che uns das

77le/bdd der dies/'ähr/gen Osrernummer
attsr/c/üer. Geschndren /ta/ das ß//d /ür
ans, eigens/ür arts, Sr. Chanra/ //ug, d/e

a/s Lehrerin und /fünsr/er/n im ßened/bd-
nertnnenb/osrer Me/c/tra/ /ebr artd arbei-
/er. Sr. Chan la/ bar sich dabei vom 20.

Ä"apde/ des ./obaaaesevaage//ao;s arzre-

gen /assen, namenl/i'ch vorn ßer/chl der

ßrsebe/nang Jesu vor AJar/'a aus Magda-
/a: A m ersren 7ag der (Locbe barn Mar/a
von AJagda/a zum Grab and sab, dass der
Sre/n vom Grab weggenommen war; s/e

we/nre; s/e sab zwei Enge/; s/e sab Jesus

dasreben; Jesus schr'cble sie, den Jüngern
auszun'cbren, was er iTirgesagl barre; und
sie ging zu den Jüngern und verbündere

ihnen; «/cb babe den //errn gesehen. »
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Die niederländische
Partikularsynode
Fom M A/s 57. /anwar </awe/7e <7/e n/e-

r/er/äntf/scAe ParA'Aw/a/'s.yncw/e; es war <//e

ers/e ß/scAo/ssj'noc/e, aw/ t/er t//e ß/scAö/e

e/aer ß/scAo/sAon/erenz Azw. e/aer na//o-
na/en AT/rcAenprov/nz warer dem Korst/z
des Papstes zwsammengeAo/nmen waren.
Z/azw ve/ô//en 7//cAen w/r in t//eser /I wsgaAe

e/nerse;7s w/cAt/ge /IwsscAn/tte aas e/ern

ScA/wsst/oAw/nent der Part/Aw/arsynot/e

/t/er/ranzös/scAe ITort/awt er.scA/en /m Os-

serva/ore Romano vow 57. /anwar, d/e

dewl.seAe ÜAerse/zwng, d/'e n/cAt immer
seAr präz/se /sr, in der WocAenawsgaAe ;'n

dewrscAer SpracAe des Osserva/ore Powa-
no vow 75. FeArwar/ and anderseds einen

Aowwenr/erenden ßer/cA/ aws n/eder/ändr-
scAer SicAr wnd einen Powwen rar aws

scAwe/zer/scAer SicAr. Zww ße/trag aws den

TVieder/anden, er wwrde vow P. Odo rer

Peegen SSS, einew MirarAeirer der nieder-
idndiscAen ß/scAo/sAon/erenz ver/assr, sei

nocA /o/gent/es gesagt; AwcA nacA dew t/r-
te/7 Aesonnener wnd wwsicAriger PeoAacA-

ier Ziegen die CAancen wnd ScAw/er/gAe/fen
der Synot/enAescA/wsse eng Aeieinander. £s
so// desAa/A nicAi ers/awnen oder Ae/rew-
den, wenn ein wnwir/e/Aar ßetro/fener Aier

engagier/er wnd sAept/scAer Aowwen/ieri
a/s ein awssens/eAender ßeoAacA/er Aon;-

wen/ieren wwrde wnd awcA die Ar/t/scAen

PwcA/ragen an die eigene PniwicA/wng nwr
scAwacA zwr Ge/iwng Aowwen. /lw/ dew

7/inrergrwnd dieses Aowweniierenden ße-
ricA/es erAä/i der Saig von t//ricA PwA in

seinew T/erder-Porrespondenz-ßericAi -
wir dew Aeze/cAnent/en Pire/ «73ie ProA/e-

we A/eiAen» - /InscAaw/icAAe/t; «75ie nie-
t/er/änt//scAen ßiscAö/e sind ww iAre /lw/-
gaAen nicAr zw Aeneiden. » PedaArion

Das Vorfeld
1. Die Ankündigung der Partikularsyn-

ode war für die niederländischen Katho-
liken eine Überraschung: dem einen gab sie

ein Gefühl des Aufatmens, dem andern ein

Gefühl der Skepsis. Der eine war froh über
den persönlichen Versuch des Papstes, der

andere fürchtete, wieder im römischen
Gleichschritt laufen zu müssen. Der eine

fand die Synode notwendig, der andere

fand sie überflüssig: es galt nur, die Bi-
schöfe zueinander zu bringen.

Vor allem letztere fürchteten den Wür-
gegriff Roms auf das «ungehorsame» Hol-
land. Auch in Kreisen der Reformation
wurde die Synode mit ambivalenten Ge-

fühlen abgewartet. Allgemein bedauerten
die meisten, dass die Bischöfe selbst nicht
imstande waren, selbst im Gespräch zu ei-

ner einstimmigen Führung zu kommen.
Die Polarisation der Bischöfe selbst war ja

eine Quelle vieler Schwierigkeiten, die un-
ter den Gläubigen viel Verwirrung und Un-
Sicherheit stiftete. Es muss - hinterher ge-
sehen - zugegeben werden, dass die Art
und Weise der Erneuerung im Gefolge des

Zweiten Vatikanischen Konzils in den

Niederlanden zu gewaltsam an die Hand

genommen und pastoral nicht genügend

begleitet wurde.
In dieser Hinsicht ist es schade, dass das

Pastoralkonzil keine Gelegenheit hatte,
heilsam einzuwirken. Auf doppelte Art
und Weise wurde dies durch Rom unmög-
lieh gemacht: erstens durch das Verbot,
den schon zusammengerufenen Landespa-
storalrat 1972 anfangen zu lassen, zweitens

durch zwei von oben auferlegte Bischöfe
mit deutlich konservativer Signatur, die die

Einstimmigkeit der damaligen Bischofs-
konferenz von jetzt an in nicht geringem
Mass blockierten und sogar unmöglich
machten.

Vor allem die Art, wie dies geschah,
schockierte die Gläubigen und machte die

Kirche, vor allem bei den Jüngeren, in ho-
hem Masse unglaubwürdig. Versuche, be-

stimmte Probleme im gegenseitigen Ge-

spräch zu lösen, sie kritisch zu betrach-

ten oder mit den römischen Instanzen ab-

zusprechen, wurden von eigenmächtigen
und nicht in Kollegialität getroffenen Ent-
Scheidungen durchkreuzt: zum Beispiel die

Errichtung des Priesterseminars in Rolduc,
die Herausgabe eines eigenen Katechismus
durch den Bischof von Roermond, die

Trennung von landesweiten Initiativen wie

Fastenaktion, Woche der niederländi-
sehen Missionare. Wenn dazukommt, dass

ein Bischof in einem Interview nahelegt,
seine Mitbrüder seien nicht orthodox, oder
dies wenigstens in Frage stellt, wenn ver-
schiedene Bischöfe in bezug auf das gleiche
Problem entgegengesetzte Erklärungen ab-

geben, und zwar öffentlich, dann ist es

klar, dass die Bischofskonferenz auf diese

Art und Weise nicht funktionieren kann.
Es ist klar, dass diese bischöfliche Unei-

nigkeit sich auch in verschiedenen landes-

weiten Räten und Organisationen fühlen
Hess. Die Folge war, dass die Seelsorger so-

wie die aktiv beteiligten Laien (etwa
230 000 Freiwillige, Männer und Frauen)
in eigener «Professionalität», «in eigener

Regie» ihre Seelsorge ausübten. Es ent-
stand eine Kluft zwischen Bischöfen und
Kirchenvolk. Dies wurde klar nach einer

Umfrage, bei der Katholiken gefragt wur-
den, ob und bei welchem Bischof sie sich

zuhause fühlten. Den höchsten Prozentsatz
buchte Bischof J. Bluyssen von Den Bosch:

27%; Kardinal Willebrands bekam ganze
7%. Es ist interessant, dass vor ungefähr
zehn Jahren kein Bischof weniger als 65%
buchte.

2. Die Vorbereitung der Synode Hess

auch die Frage aufkommen, inwiefern die

Gläubigen - die Nicht-Bischöfe - bei der

Vorbereitung einbezogen sein würden.
Weil die offizielle Traktandenliste erst um
Weihnachten veröffentlicht wurde, konnte
von einer ernsthaften Konsultation des Kir-
chenvolkes kaum die Rede sein. Der Bei-

trag der diözesanen Priester- und Seelsor-

geräte sowie landesweiter Organisationen
ist denn auch minimal zu nennen. Viele

Katholiken haben dies bitter so ausge-
drückt: «Über uns, aber ohne uns.» Über-
dies befürchteten sie, dass Rom wohl «ein-

gesandten Briefen» Rechnung tragen wür-
de. Dies kann von jenen, die zwischen den

Zeilen der Beschlüsse zu lesen verstehen,

nur bestätigt werden. Die Unmöglichkeit,
bei der Vorbereitung aktiv einbezogen zu

sein, hatte zur Folge, dass viele das Gesche-

hen der Synode kritisch und abwartend be-

trachteten.
3. Aus dem Vorhergehenden ist wohl

deutlich geworden, dass das Thema nicht
besser umschrieben werden konnte als es

die Agenda tatsächlich tat: «Die Ausübung
der pastoralen Arbeit in den Niederlanden
unter den heutigen Bedingungen, damit die

Kirche stärker als <communio> deutlich
wird.»

Diese Agenda ist in den diözesanen Rä-

ten auf viel Kritik und Widerstand gestos-

sen, weil nirgends formuliert wurde, dass

die Bischöfe selbst Verwirrung und Unsi-
cherheit verursachten. Ebensowenig wurde

anerkannt, dass die Bischofskonferenz so-
wie Rom Ursprung vieler Gegensätze und

provozierter Polarisation waren. Zweitens

fand man, dass die Agenda einen hierarchi-
sehen Ansatz hatte, so dass ganz am «ge-
wachsenen zusammen Kirche-sein» vorbei-

gegangen wurde. Drittens vermisste man
Verständnis für die niederländische Situa-
tion und fürchtete, alles würde erneut von
oben auferlegt werden. Schliesslich rief die

Agenda Widerstand hervor wegen des kal-

ten, abstrakten Tons, mit dem Probleme

angesprochen wurden, welche kaum nie-

derländisch genannt werden konnten. Man
fürchtete, nach der Synode eine hierarchi-
sehe Kirche zurückzubekommen statt eine

Kirche der Menschen, die - im Dialog - zu-

sammen auf dem Weg sind, oder aber eine

Kirche, die sich von der täglichen Wirklich-
keit erneut völlig isoliert.

Obwohl dies als solches nicht ausdrück-
lieh erwähnt wurde, war es für die Einge-
weihten klar, dass die Kernfragen der

Synode folgende sein würden: Die Priester-

ausbildung, die Frage verheirateter Do-
zenten und das Institut der Pastoralarbei-
ter(innen).

Sekundär würde dann mitspielen: «Ex-
perimente» in der Liturgie und den ökume-
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nischen Tätigkeiten. Überdies wurde er-

wartet, dass auch andere «Reibungspunk-
te» zwischen Rom und der Kirche der Nie-
derlande auf die Tagesordnung kommen
würden.

Beschlüsse

4. Was sind nun die Beschlüsse dieser

Partikularsynode? Es ist klar, dass sie zu-
allererst versucht hat, die «communio» so-

wohl zwischen den Bischöfen und Rom
und umgekehrt wie zwischen den Bischöfen
wiederherzustellen. In der Einführung zu
den Beschlüssen kann man lesen, dass sie

dabei Erfolg gehabt haben. In bezug auf
das Verhältnis zu Rom werden bessere und

regelmässige Kontakte vorgesehen. Zu-
gleich haben die Bischöfe die römischen In-
stanzen gebeten, bei «übler Nachrede»

sorgfältig nachzufragen. Es wurde nicht
beschlossen, dass dies auch geschehen wer-
de. Um die Bischöfe näher zum Volk zu

bringen, wurde an mehr Bischöfe gedacht.
Auf diese Weise kann auch der römische
Tadel aufgefangen werden, die Bischöfe
seien zu sehr von allerhand organisatori-
sehen Tätigkeiten beschlagnahmt, so dass

sie kaum Führung geben, sondern diese an
andere, zum Beispiel Bischofsvikare wei-

terdelegieren. Durch die Vermehrung der

Anzahl Bischöfe würden «Kommissionen

vom einen Bischof präsidiert oder einem

Bischof beigeordnet». Zur Erreichung die-

ser Reorganisation wird die Möglichkeit ei-

ner neuen Einteilung der niederländischen
Bistümer studiert. Um die Polarisation
nach aussen zu vermeiden, wurde eine An-
zahl Beschlüsse gefasst. In bezug auf die

Räte, welche der Bischofskonferenz zur
Seite stehen, heisst es: «Hier ist inzwischen
eine geteilte Verantwortlichkeit entstan-
den, die nicht immer hinreichend die Bezie-

hung zum Bischof garantiert. Aber der Bi-
schof muss immer an der Spitze der Ge-

meinde stehen. Die Bischöfe sind die wirk-
lieh Verantwortlichen für die Beschlüsse

der Konferenz.»

Die Priester
5. Im Kapitel über die Priester fallen

gleich zwei Worte auf: Zölibat und Prie-

sterausbildung. Die niederländische Bi-
schofskonferenz hat den Wert des Zöliba-
tes nie geleugnet. Sie hatte aber Fragen

zum Pflichtzölibat, und zugleich stand sie

dem Prinzip der Weihe der «viri probati»
nicht abweisend gegenüber. Um in dieser

Sache keinen Zweifel bestehen zu lassen,

anerkennen sie einstimmig diesen Wert,
und wollen «die Entscheidungen der Päp-
ste über den Zölibat getreu durchführen».
Eingeweihte wissen, dass in diesem Punkt
eine Diskussion unmöglich war. In dieser

Linie weitergehend ist es konsequent, jede

Sorge und Anstrengung aufzuwenden, um
zölibatäre Priester zu erhalten. Deswegen
werden in den Bistümern entweder diözesa-

ne Berufungsräte gegründet oder - wenn
möglich - ein oder zwei Personen damit be-

auftragt.
Nirgends wird irgendwie eine Andeu-

tung gemacht, dass die Synodenmitglieder
sich des heutigen Priestermangels im gan-
zen Westen und in Südamerika bewusst

sind. Überdies wird nirgendwo deutlich,
dass sie dessen Ursachen ernst nehmen;

ebensowenig unternehmen sie Versuche,
darauf adäquate Antworten zu finden, und
noch weniger, der Kirche wegen dieses

Rückgangs, der derart manifest ist, einen

Spiegel vorzuhalten. Letzteres ist um so

peinlicher, als bei den Jüngeren, welche in
den Dienst der Kirchengemeinschaft treten
wollen, nicht sosehr der Zölibat, als viel-
mehr ihre antiinstitutionelle und antiauto-
ritäre Haltung eine Bremswirkung hat. Es

wäre bessser gewesen, nach den Gründen
hierfür zu suchen.

Wenn man ehelose Priester will, dann

muss man Massnahmen treffen, um diese

anzuwerben und in der Linie der vatikani-
sehen Dokumente auszubilden. Wer die

Kirchengeschichte der Niederlande etwas

kennt, der weiss, dass 1967 sämtliche Prie-
sterseminare in fünf theologischen Hoch-
schulen konzentriert wurden, welche die

wissenschaftlich-akademische und pastora-
le Bildung auf sich nahmen. Die geistliche
Bildung sollte in Konvikten oder Lebensge-
meinschaften stattfinden. Zwar wurde das

erste Ziel erreicht: seit 1967 gab es etwa
1200 Theologiestudenten und -Studentin-

nen. Die Konvikte aber kamen aus ver-
schiedenen Gründen nicht zustande, unter
anderem wegen einem sogenannten «Semi-

narsyndrom». Die Studenten blieben zu-
hause wohnen, bezogen Zimmer oder bil-
deten auf eigene Initiative Lebensgemein-
Schäften. Um die Ausbildung eheloser

Priester zu fördern, beschlossen die Bi-
schöfe schon 1973 die Errichtung von Kon-
vikten. Die Errichtung des bischöflichen
Seminars Rolduc durch den Bischof von
Roermond, J. Gijsen, verhinderte aber die-

ses Vorhaben. Auf der Synode wurde aber

beschlossen, dass die Ausbildung eheloser
Priester «nur durch echte Seminare garan-
tiert wird: wo Seminare die ganze Ausbil-
dung übernehmen wie in Rolduc oder wo
Konvikte als echte Seminare funktionieren,
wenn ein grosser Teil des Unterrichtes an
einer Fakultät oder Theologischen Hoch-
schule gegeben wird, die vom Hl. Stuhl an-
erkannt ist».

Trotz vieler Versuche der niederländi-
sehen Bischöfe wurden obengenannte Fa-

kultäten (mit Ausnahme der Katholischen
Universität Nijmegen) noch nicht von Rom

anerkannt, wohl aber vom niederländi-
sehen Staat. Zugleich werden sie, wie jeder
Unterricht, vom Staat subventioniert. Das

heisst, sie wurden ins niederländische Un-
terrichtswesen aufgenommen und sind
dementsprechend bestimmten Bedingun-
gen unterworfen. Damit Priesterkandida-
ten dort studieren können, müssen sie des-

halb den römischen Bedingungen, konkret
«Sapientia Christiana» angepasst werden.
Eine Bischofskommission, deren Mitglie-
der vom Papst selbst ernannt werden, hat
darauf zu achten, inwieweit all diesen Bedin-

gungen entsprochen wird oder entsprochen
werden wird.

Diese wird ihre Tätigkeit vor dem 1. Ja-

nuar 1981 abschliesssen müssen. Struktu-
rell und statutarisch wird diese Anpassung
nicht zu grossen Schwierigkeiten führen,
wohl aber bei jenen Dozenten und Studen-

ten, die - ohne zu leugnen, dass die theolo-
gischen Fakultäten auch die Amtsausbil-
dung besorgen können - diese vor allem als

Institute wissenschaftlicher theologischer
Lehre und Forschung betrachten. Die Sub-

ventionierung jener Institute wurde aber
seitens des Staates auf der Basis der

«Amtsausbildung» der römisch-katho-
lischen Kirche zuerkannt. Die Schwie-

rigkeit jener Anpassung liegt aber in
der Anwesenheit von etwa zehn verheirate-
ten Priesterdozenten. 1967 bestimmte die

damalige Bischofskonferenz, dass ein Prie-

ster, der heiratete, als Dozent ernannt wer-
den konnte. Obwohl dies von Rom, na-
mentlich von der Glaubenskongregation

ungern geduldet wurde, hat Kardinal Wil-
lebrands 1976 den Status quo mit Papst
Paul VI. und der Unterrichtskongregation
geregelt: schon ernannte verheiratete Prie-
sterdozenten konnten bleiben, es durften
aber keine neuen mehr ernannt werden.
Seit 1971 ist dies übrigens auch nicht mehr

geschehen.

In der Liste der Bedingungen, denen die

Fakultäten entsprechen müssen, steht nun
aber, dass «den Bischöfen die Möglichkei-
ten überlassen sind, die Situation verheira-
teter Priester, die an den Schulen lehren, zu

regeln». Die Schwierigkeit ist nämlich,
dass jene verheirateten Priester, wie alle
andern Dozenten, einen Arbeitsvertrag ha-

ben, der nicht ohne Grund gekündigt wer-
den kann. Sollte dies geschehen, so steht

der Weg eines Rekurses beim Zivilgericht
offen. Ein derartiger Fall führte 1975 zur
Bezahlung von 200 000 Gulden Schaden-

ersatz. Eine Entlassung hat aber ausser je-
ner finanziellen Belastung auch noch ande-

re Konsequenzen: erstens gibt es für jene
Dozenten keinen Ersatz, zweitens führt ei-

ne derartige Entlassung zu einer antizöliba-
tären Propaganda bei den Jüngeren, drit-
tens wird die Kirche in den Augen vieler
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Niederländer unglaubwürdig, weil eine sol-
che Massnahme als soziale Ungerechtigkeit
betrachtet wird.

Pastoralarbeiter
6. Während sich immer weniger zöliba-

täre Priester meldeten, boten sich in den ver-

gangenen Jahren zahlreiche Laien an, um
in der Pastoral mitzuarbeiten. Seit Anfang
der siebziger Jahre werden sie «Pastoralar-

beiter(innen)» genannt. Es sind Laien, die

ein vollständiges Theologiestudium absol-

viert und überdies eine supervisierte pasto-
rale Probezeit von ein oder zwei Jahren mit
Erfolg abgeschlossen haben. Sie werden

vom Bischof ernannt und arbeiten sowohl
in der Basis- wie in der Kategorialseelsor-

ge. Zurzeit gibt es deren etwa 300. Interes-

sant ist es, dass von den 637 theologisch-
pastoral Ausgebildeten etwa ein Drittel
zum Priester geweiht wurde und dass vom
Total etwa 80% im seelsorglichen Dienst

tätig sind. In der Pfarrei haben sie entwe-
der spezifische oder allgemeinseelsorgliche
Aufträge. Sie werden auf gleiche Weise

entlöhnt wie die Priester. Ihre Anstellung
geschieht meistens auf der Basis eines Ar-
beitsvertrages, so dass sie auch sozialversi-
chert sind. Bis auf weiteres ist dies für Prie-

sterseelsorger unmöglich.
Damit eine deutliche Identität und

ebenso eine gute Definition ihrer Aufträge
und Funktionen erreicht würde, verab-
schiedete die Bischofskonferenz 1976 eine

«Basisregelung» und legte sie dem Hl.
Stuhl vor. Zugleich wird schon seit 10 Jah-

ren an einer Regelung der rechtlichen Stel-

lung für Priester und Pastoralarbeiter(in-
nen) gearbeitet. Die Synode weist nun die

Pastoralarbeiter(innen) nicht ab, aber es

wird eine Kommission von Bischöfen ein-

gesetzt, welche «die verschiedenen konkre-
ten Formen des Einsatzes der Laien im
seelsorgerlichen Bereich studieren» wird.
Zugleich muss sie «eine Analyse ihrer Akti-
vitäten machen, insbesondere die berufli-
che Ausübung dieser Tätigkeiten».

Aus der Arbeit dieser Kommission
muss klar werden «die Unterscheidung
zwischen den seelsorglichen Aufgaben der

Priester, der Diakone und der Laien; die

Zweckmässigkeit eines Einsatzes für das

Diakonat» (bis jetzt hat dieses in den Nie-
derlanden wenig Anklang gefunden). Na-
mentlich wird die Kommission zu prüfen
haben, dass es «weder um ein neues Amt
geht noch um eine neue Funktion mit allge-
meinem Auftrag, damit die Entstehung ei-

nes parallelen <Klerus> in Alternativen zum
Priesteramt und zum Diakonat vermieden
wird».

Bei ihrer Arbeit wird sich die Kommis-
sion neben den Konzilsdokumenten auch

noch auf den Brief der Kongregation für
die Sakramente und den Gottesdienst an
die Schweizer Bischöfe vom 17. Juli 1979

sowie auf jenen der Glaubenskongregation
vom 5. März 1979 stützen müssen. Dort
wurde die Bitte, die Pastoralarbeiter(in-
nen) als neues Amt einzusetzen, abgewie-

sen. Aus diesen Beschlüssen spricht die

Angst vor einer Überwucherung der ehelo-

sen Priester durch die Pastoralarbeiter, die

oft verheiratet sind. Zuviele Pastoralarbei-
ter könnten eine Vorbereitung der Weihe
der «viri probati» bedeuten. Die Frage ist:
Wie werden die Ergebnisse jener Kommis-
sion sein? Wird sie in bezug auf die schon

jetzt Eingesetzten die Uhr zurückdrehen
können? Wird im Falle einschränkender

Massnahmen der Strom der Pastoralarbei-

ter(innen), die den Dienst antreten wollen,
nicht abgebremst werden? Was bedeutet

dies für die konkrete Basisseelsorge, wo

jetzt zahlreiche Priester, dank der Pasto-

ralarbeiter(innen), frohen Mutes ihren

Auftrag noch erfüllen können?
Es ist klar, dass diese Beschlüsse weder

bei den Studenten an den theologischen Fa-

Dokumentation

Aus dem Schluss-
dokument der nieder-
ländischen Partikular-
synode

I. Die Bischöfe
A. Der Glaube oder: der Bischof als

Lehrer des Glaubens
3. Die Bischöfe bekennen ihre Zustim-

mung zum katholischen Glauben nach der

Lehre der römisch-katholischen Kirche. Sie

erklären ihre volle und ungeteilte Verbun-
denheit mit dem Papst als Bischof von
Rom und Oberhirt der Universalkirche wie
auch ihren Glauben an die hierarchische

Verfassung der Kirche. Weder die Bischöfe
noch die Priester sind Beauftragte der

Gläubigen: aber sie sind Diener Jesu Chri-
sti im Dienst der kirchlichen Gemeinschaft.

4. Die Bischöfe bekennen sich zur gött-
liehen Offenbarung als Ausgangspunkt
und objektive Quelle des Glaubens, denn
dem sich offenbarenden Gott ist «der

Mensch den Gehorsam des Glaubens schul-

dig» (Rom 1,5; 16, 26; DV, Nr. 5).

kultäten noch bei den Pastoralarbeiter(in-
nen) mit Jauchzen empfangen wurden.

7. Zum Schluss: in bezug auf dispen-
sierte Priester, welche entweder in der Seel-

sorge tätig sind oder als Religionslehrer an-

gestellt wurden, haben die Synodemitglie-
der beschlossen «ihre Situation im Licht
der Richtlinien der Glaubenskongregation
zu regeln». Dies bedeutet de facto, dass sie

entlassen werden müssen. Ist das möglich?
Deswegen wird beigefügt, dass «eine solche

Regelung nicht immer von heute auf mor-
gen geschehen kann, denn sie muss den

Personen und Umständen Rechnung tra-

gen. Diese Regelung wird der pastoralen
Klugheit des jeweiligen Ortsbischofs anver-
traut.» Auch hier droht die Gefahr einer

Konfrontation mit dem Zivilrecht. Wenn
es der niederländischen Bischofskonferenz
gelingt, ihre flexible und ausgleichende

Führung fortzusetzen, dann ist sie imstan-
de, hier eine soziale, aber vor allem eine

menschliche Lösung zu finden.
O«o 1er Reegen

Übersetzt von Dirk van Damme

5. Die Bischöfe wissen, dass ihnen die

Verkündigung der vollen Offenbarung, so

wie sie das Lehramt interpretiert, obliegt,
und zwar unter Beachtung der berechtigten
Bedürfnisse unserer Zeit. Sie erkennen an,
dass die Weise, in der der christliche Glau-
be den heutigen Menschen verkündet wird,
ihre unterschiedliche Empfänglichkeit be-

rücksichtigen muss.

6. Was die Harmonie zwischen der vom
Lehramt interpretierten Offenbarung und
den Bestrebungen unserer Zeit angeht, sind

die Bischöfe fest entschlossen, sich um eine

klare und ausgewogene Darstellung zu be-

mühen.

7. Die Bischöfe sind sich einig darin,
dass bei den Gläubigen aller Zeiten ein

«sensus fidei» besteht, auf den die Theolo-

gen immer achten müssen, wenn sie die

Überlieferung interpretieren. Nach Dei

Verbum, Nr. 8, wächst das Verständnis der

Überlieferung gerade durch die Besinnung
und das Studium der Gläubigen und durch
die innere Einsicht, die aus der geistlichen
Erfahrung stammt. Aber der «sensus fi-
dei» ist nicht die Offenbarung selbst, und

er hat nicht die gleiche normative Autorität
wie die Interpretation, die das Lehramt der

Kirche in Unterwerfung unter die Offenba-

rung selbst gibt.
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8. Neben diesem den Gläubigen eigenen

«sensus fidei» gibt es allen Menschen ge-
meinsame religiöse Erfahrungen. Diese

können zum Ausgangspunkt der Glau-
benserziehung und Katechese werden. Sie

müssen aber im Licht des notwendigen
Wachstums zum vollen Glaubensverständ-
nis gewertet werden. Man muss Abstand
nehmen von gewissen katechetischen Me-

thoden, die auf der Ebene der blossen reli-

giösen Erfahrung stehen bleiben.

II. Die Priester
17. Die Mitglieder der Synode unter-

schreiben einstimmig den wesentlichen Un-
terschied zwischen dem amtlichen oder sa-

kramentalen Priestertum und dem allge-
meinen Priestertum der Getauften und sind

entschlossen, über die daraus entstehenden

praktischen Konsequenzen zu wachen.

18. Mit der gleichen Einstimmigkeit be-

kennen sie den bleibenden Charakter des

amtlichen Priestertums.

19. Die niederländischen Bischöfe spre-
chen ihre Hochachtung für ihre Priester,
die Säkular- wie Ordenspriester, aus, «die

umsichtigen Mitarbeiter des Bischofsstan-
des» (LG, Nr. 28); sie danken für ihren
Einsatz in der Pastoralarbeit der Kirche,
die heute manchmal so schwierig ist.

Was die Spiritualität betrifft, stellen die

Bischöfe eine positive Entwicklung fest:
die Priester sprechen öfter und freimütiger
von ihrem geistlichen Leben. Viele von ih-
nen geben sich grosse Mühe, eine speziali-
sierte Berufsausbildung zu erhalten, um ih-

ren Gläubigen besser dienen und den

christlichen Glauben mit grösserer Verfüg-
barkeit offenbaren zu können. Sie versu-
chen, in die wesentlichen Lebensprobleme
durch ihren Kontakt mit den Menschen

einzudringen. Die biblische Spiritualität
nimmt den ersten Platz ein. Aber das geist-
liehe Leben der Priester ist durch die säku-

larisierte Gesellschaft bedroht, durch
Überbelastung und manchmal durch eine

zu «funktionelle» Auffassung der Aufga-
ben. Das alles ist für ein intensives geistli-
ches Leben nicht förderlich.

20. Die Mitglieder der Synode sind

überzeugt vom Wert des geistlichen Le-

bens, des Stundengebets, der täglichen Eu-

charistiefeier, der Busse und des geistlichen
Gesprächs. Sie sind bereit, den Priestern zu

helfen, ihr geistliches Leben zu vertiefen,
z.B. durch Förderung von «ad hoc»-

Initiativen durch den Ortsbischof oder die

Bischofskonferenz, nach Möglichkeit in
Zusammenarbeit mit den höheren Obern
der Priesterorden, speziell was die geistli-
che Leitung betrifft.

21. Die Mitglieder der Synode sind alle

davon überzeugt, dass die Ehelosigkeit um
des Himmelreiches willen ein grosses Wohl
für die Kirche ist. Sie sind einmütig ent-

schlössen, die Entscheidungen der Päpste
über den Zölibat getreu durchzuführen.
Die Bischöfe hoffen, genügend Priester zu

finden. Aber auch bei Mangel an Kandida-
ten vertrauen sie auf den Herrn der Ernte,
dass er Arbeiter in seine Ernte schickt (vgl.
Schreiben Papst Johannes Pauls II. an die

Priester zum Gründonnerstag 1979).
Sie schätzen das gemeinschaftliche Le-

ben oder wenigstens die brüderliche Hilfe
unter Priestern sehr hoch. Sie sind über-

zeugt, dass der Zölibat nur dann auf der

persönlichen wie pastoralen Ebene frucht-
bar sein kann, wenn er als echter evangeli-
scher Rat gelebt wird, entsprechend den

anderen Räten wie Armut und Gehorsam.

22. Die Mitglieder der Synode sind fest

entschlossen, eine aktive Pastoralarbeit mit
Blick auf die Gewinnung von Priester- und

Ordensberufen zu fördern, auch wenn sie

weiter nach verschiedenen Formen suchen,
die das Laienapostolat annehmen kann.

23. Um diese Pastoral zu fördern, ha-

ben die Bischöfe beschlossen, in jedem Bis-

tum eine «ad hoc»-Kommission einzurich-
ten oder eine bzw. mehrere Personen damit

zu beauftragen. Sie werden in jedem Bis-

tum einen Beauftragten bestellen, der Kon-
takt mit den Theologischen Hochschulen,
den Konvikten und den Theologiestuden-
ten hält, die Priester werden möchten, falls
nicht der Bischof persönlich diese Aufgabe
übernimmt.

Auf dem Gebiet der Gewinnung von
Priester- und Ordensberufen bleiben die

Bischöfe in direktem Kontakt mit den hö-
heren Ordensobern.

24. Was eventuelle Priestervereinigun-

gen betrifft, ist es notwendig, an die Lehre
des Zweiten Vatikanischen Konzils über
die Beziehung zwischen Priester und Bi-
schof zu erinnern:

a. Die Priester - Säkular- und Ordens-

priester - haben mit dem Bischof an ein

und demselben Priestertum Christi teil.
Kraft ihrer Weihe stehen alle Priester in
hierarchischer Gemeinschaft mit dem

Stand der Bischöfe (vgl. PO, Nr. 7).

Weil sie in eine Ortskirche inkardiniert
sind, bilden die Priester «ein Presbyterium
oder eine Familie, deren Vater der Bischof
ist» (CD, Nr. 28).

b. Das Presbyterium wird vertreten
durch den Priesterrat, der ein beratendes

Gremium ist (vgl. ES, Nr. 15).

c. Eventuelle Priestervereinigungen
müssen so beschaffen sein, dass sie weder

die hierarchische Gemeinschaft ihrer Mit-
glieder mit dem Bischof verdunkeln noch
die Einzigartigkeit des Presbyteriums oder

die verschiedenen Aufgaben von Bischof
und Priesterrat. Wenn diese Vereinigungen
einen Gewerkschaftscharakter annehmen,
sind sie unvereinbar mit Struktur und Geist
der Kirche.

25. Die Bischöfe sprechen einstimmig
und besorgt ihren Wunsch und Willen aus,

von einem zölibatären Klerus unterstützt
zu werden, Kandidaten für diese Berufung
zu werben und ohne Zögern alles zu tun,
um auf diesem Gebiet Erfolge zu erzielen.

Die Ausbildung dieser Kandidaten muss
den Vorschriften des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils entsprechen (vor allem Opta-
tarn totius oder den Folgedokumenten wie
Ratio fundamentalis, das auf der ersten Bi-
schofssynode beschlossen wurde).

26. Das bedeutet, dass diese Ausbildung
nur durch echte Seminare garantiert wird:
wo Seminare die ganze Ausbildung über-
nehmen wie in Rolduc oder wo Konvikte
als echte Seminare funktionieren, wenn ein

grosser Teil des Unterrichts an einer Fakul-
tät oder Theologischen Hochschule gege-
ben wird, die vom Hl. Stuhl anerkannt ist.

27. Diese Fakultäten oder Theologi-
sehen Hochschulen müssen, um für Prie-
sterstudenten zugelassen zu werden, ver-
schiedene Voraussetzungen erfüllen.

Hinsichtlich der Details wende man sich

an die einschlägigen Dokumente. Nur eini-

ge seien hier genannt: das Recht der Bi-
schöfe, vor allem des Ortsordinarius, bei

diesen Hochschulen ihre Verantwortung
als Lehrer des Glaubens und Hüter der

Orthodoxie wahrzunehmen; ihre Autorität
auszuüben bei Ernennung und Entlassung

von Hochschullehrern, in Sachen des Lehr-

plans und in dem, was zur Wahrung des

kirchlichen Klimas zu beachten ist, na-
mentlich auf dem Gebiet des Zölibats;
schliesslich die Möglichkeiten, die den Bi-
schöfen überlassen sind, die Situation ver-
heirateter Priester, die an den Schulen leh-

ren, zu regeln.

28. Um festzustellen, ob diese Voraus-

Setzungen gegeben sind oder sich erfüllen
lassen, namentlich was die Theologischen
Hochschulen betrifft, und um ein gutes
Funktionieren der Konvikte und des Semi-

nars in Rolduc sicherzustellen, werden die

Bischöfe eine Kommission von Bischöfen

einsetzen, die ihre Arbeit vor dem 1. Ja-

nuar 1981 beginnt. Diese Kommission wird
die höheren Obern der Priesterorden und

-genossenschaften konsultieren und die Zu-

ständigkeit des Ortsordinarius berücksich-



219

tigen. Die Ergebnisse der Kommission wer-
den der Bischofskonferenz unterbreitet, die

sie mit ihrer Stellungnahme an die Kongre-
gation für das katholische Bildungswesen

weiterleitet, und zwar vor Beginn des

Schuljahres im September 1981.

IV.
A. Die Laien
33. Die Mitglieder der Synode wissen,

wie sehr die Laien an der Pastoralarbeit der

Kirche Anteil nehmen. Sie erweisen den

Tausenden von Laien ihre Hochachtung,
die sich ohne Entgelt regelmässig und auf
vielfältige Weise an den verschiedenen Ak-
tivitäten in den Bereichen der Liturgie, der

Sozialarbeit, der Kinder- und Erwachse-

nenkatechese, der gegenseitigen Hilfelei-
stung sowie der Förderung von Gerechtig-
keit und Frieden beteiligen. Diese Laien be-

mühen sich darum, die Kirche in einer sä-

kularisierten Umwelt präsent zu machen.

Oft tun sie dies unter erschwerten Umstän-
den. Die Mitglieder der Synode danken
auch den zahlreichen Gläubigen, insbeson-

dere den Kranken und Alten, die durch ihr
Gebet und ihr Opfer die Arbeit der Kirche

mittragen.
Die nachfolgenden Richtlinien für die

Seelsorgsarbeit werden insoweit Früchte

tragen, wie die zahlreichen engagierten
Laien auch weiterhin die Zusammenarbeit
gewährleisten.

34. Hinsichtlich der kritischen Gruppen
stellt die Synode fest, dass diese zuweilen
einen allzu starken Druck auf das Leben

der Kirche ausüben, wobei nicht zu überse-

hen ist, dass sie auch Priester und Ordens-
leute mit einschliessen und Zeitschriften
sowie anderes Publikationsmaterial her-

ausgeben. Diese Kritik erwächst aus dem

oppositionellen Klima zwischen den söge-
nannten «progressistischen» und «konser-
vativen» Gruppen.

Die Bischöfe erkennen an, dass die Kri-
tiken zum Teil begründet sind und zuweilen

angemessene Wünsche und brauchbare

Anregungen für die Seelsorge beinhalten.
Der Einfluss dieser Kriterien ist jedoch ne-

gativ, wenn sie von Verallgemeinerungen,
Fanatismus, Aggressivität, Druck, dialog-
feindlichen und ungerechtfertigten Angrif-
fen auf Personen und Institutionen der

Kirche geprägt sind. Sie provozieren dann

Polarisation und schaden dem bischöfli-
chen Wirken sowie der Gemeinschaft unter
den Gläubigen, sie untergraben das Klima
brüderlicher Liebe und die Freude, welche
das christliche Leben bestimmen soll.

Die Bischöfe wünschen den Kontakt
mit diesen Gruppen aufrechtzuerhalten in
der Hoffnung, dass sie eine Vermittlerrolle
übernehmen können und auf dem direkten

Weg informiert werden. In gleicher Weise

aber behalten sie sich vor, Verirrungen auf
dem Gebiet des Glaubens und der Disziplin
der Kirche anzuzeigen, damit sich die echte

Gemeinschaft durchsetzt.

B. Die Pastoralassistenten
35. Die Synode nimmt sich die Errich-

tung einer bischöflichen Kommission vor,
um die verschiedenen konkreten Formen
des Einsatzes der Laien im seelsorglichen
Bereich zu studieren. Diese Kommission
wird die von den Laien in diesem Bereich

entwickelten Aktivitäten analysieren, ins-

besondere die berufliche Ausübung dieser

Tätigkeiten.

36. Die Kommission wird im Verlauf
ihrer Beratungen klarstellen:

a. die Unterscheidung zwischen den

seelsorglichen Aufgaben der Priester, der

Diakone und der Laien;
b. die Zweckmässigkeit eines Einsatzes

für das Diakonat angesichts der spezifi-
sehen Aufgabenstellung und der Bedeu-

tung dieses ständigen Dienstamtes, wie es

vom Zweiten Vatikanischen Konzil wieder

eingeführt wurde;
c. die spezifischen Aufgaben, die den

Laien anvertraut sind (besonders wenn sie

ganztägig ein ständiges Dienstamt über-

nommen haben), einschliesslich der Klar-
Stellungen, dass es - wie beim Lektorat und

Akolytat - weder um ein neues Amt geht
noch um eine neue Funktion mit allgemei-
nem Auftrag, damit die Entstehung eines

parallelen «Klerus» in Alternativen zum
Priesteramt und zum Diakonat vermieden

wird. Man wird darüber wachen, dass eine

mögliche Präsentation in der Gemeinschaft
nicht den Charakter der Einführung in ein

Amt bekommt.
Bei all dem wird sich die Kommission

auf die Konzilsdokumente stützen (beson-
ders LG, Nr. 33 und AA, Nr. 24), in glei-
eher Weise auf die Dokumente der Kongre-
gation für die Sakramente und den Gottes-
dienst (insbesondere Immensae caritatis

vom 29.1.73 und den Brief an die Schwei-

zerischen Bischöfe vom 17.7.79), ebenso

auf die Dokumente der Glaubenskongrega-
tion (Brief vom 5.3.79). Im übrigen haben

die Bischöfe in den Niederlanden bereits

Erfahrungen darüber gesammelt, dass die

Laien anerkennenswerte Mitarbeiter sein

können.

37. Eine bestimmte Zahl der vom Zöli-
bat dispensierten Priester arbeiten in den

Bereichen des Unterrichts und der Seel-

sorge.
Hierzu stellt die Bischofssynode von

1971 fest: «Der Priester, welcher sein

Dienstamt aufgegeben hat, muss mit Ge-

rechtigkeit und in Brüderlichkeit behandelt
werden. Er kann im Dienst der Kirche hilf-
reiche Aufgaben übernehmen, doch darf
er nicht zur Ausübung priesterlicher Funk-
tionen zugelassen werden» (II. Teil, 4, d,

Schluss).
Im Einvernehmen mit den durch den

Hl. Stuhl erlassenen Klarstellungen be-

schliesst die gegenwärtige Synode wie

folgt:
1. Ihre Situation wird im Licht der

Richtlinien der Glaubenskongregation ge-

regelt (besonders jener von 1971 und 1972).
2. Jedoch kann eine solche Regelung

nicht immer von heute auf morgen gesche-

hen, denn sie muss den Personen und Um-
ständen Rechnung tragen.

3. Diese Regelung wird der pastoralen
Klugheit des jeweiligen Ortsbischofs anver-
traut (der unterstützt wird von den Mitglie-
dem der bischöflichen Kommission für
Fragen der Pastoralassistenten sowie von
den Mitgliedern der Bischofskonferenz).

Kirche Schweiz

Die niederländische
Partikularsynode von der
Schweiz aus gesehen
Viele Ähnlichkeiten
Schon rein äusserlich haben die Kirche

in der Schweiz und jene in Holland zahlrei-
che Ähnlichkeiten; ungefähr gleiche Gros-
se in einem gleich grossen bzw. gleich klei-
nen Staat in Europa. Beide Kirchen haben
eine grosse Diaspora. Beide sind im letzten

Jahrhundert aus dem Getto herausgewach-

sen, und die Katholiken haben politisch an
Ansehen und Einfluss gewonnen. Nach
dem Konzil haben beide Kirchen Synoden

durchgeführt. Eine Art Institutionalisie-
rung der Synode durch ein regelmässiges

Pastoralkonzil wurde für beide Kirchen
von Rom aus abgelehnt. Die Ähnlichkeiten
bestehen allerdings stärker zwischen der

deutschsprachigen Schweiz und Holland.
Eine Vielsprachigkeit, wie wir sie haben,
besteht in diesem Ausmass in Holland
nicht.

Von manchen, denen die Entwicklung
der letzten Jahrzehnte in der Kirche Sorge

bereitet, werden die katholische Kirche
in Holland und jene in der Schweiz gerne in
den gleichen Tiegel geworfen. Man spricht
von progressiven Auswüchsen, von Glau-
bensverlust, von Verlust an Kirchlichkeit,
von antirömischer Haltung. Man erwartet
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dann, dass beide Kirchen stärker zur Ord-

nung gerufen würden.

Zahlreiche Ungleichheiten
Es ist aber nicht zu übersehen, dass die

Situation in der Schweiz und jene in Hol-
land doch auch grosse Ungleichheiten auf-
weisen. Da ist vor allem das Verhältnis der

Bischöfe untereinander. Bisciöfe müssen
selbstverständlich von ihrem Amt her star-
ke Persönlichkeiten sein, und wo solche zu-
sammentreffen, müssen auch Spannungen
entstehen und zum Austrag kommen. Die
Schweizer Bischofskonferenz lebt sicher
auch von solchen normalen Spannungen.
Sie zeigt aber in allen wesentlichen Fragen

grosse Einheitlichkeit. Mehr und mehr
werden pastoreile Dinge einheitlich ange-

gangen und auch einheitlich geregelt. Noch
mehr werden Anliegen sprachregional ein-
heitlich geregelt. Die Bischofskonferenz
hat ganz eindeutig an Gewicht zugenom-
men, und zwar nicht zuletzt, weil sie als

eine Einheit erscheint. Hier liegt wohl der

grösste Unterschied gegenüber Holland.
Durch die Einsetzung von zwei ausgespro-
chen konservativ ausgerichteten Bischöfen
und durch mangelnde Kommunikationsfä-
higkeit und vielleicht auch Kommunika-
tionswilligkeit ist ein starker Riss entstan-
den, der die Bischofskonferenz lähmte. Ein
grosser Teil der Zeit in der niederländi-
sehen Partikularsynode musste deshalb
dem Thema «Wiederherstellung der Com-
munio unter den Bischöfen» gewidmet
werden.

Ein nicht unwesentlicher Unterschied
bezieht sich auch auf die Priestersemina-
rien. Während in der Schweiz noch zwei

ausgesprochene Priesterseminarien beste-

hen und funktionieren, gibt es sie in Hol-
land, ausser dem neuen Seminar von Rol-
duc, praktisch nicht mehr. Bei der Auflö-
sung der zahlenmässig kleinen Diözesanse-
minarien und der Straffung der theologi-
sehen Studien auf fünf Fakultäten waren
Konvikte für die Priesteramtskandidaten
geplant. Sie sind aber dann nicht zustande

gekommen. Man spricht da von einem
starken «Seminarsyndrom» unter den Ju-

gendlichen. In der Schweiz haben die Semi-
narien durch geschickte Führung zwar
auch nicht Kritiken von rechts und links
umgehen können, aber von einem Syn-
drom darf man wohl nicht reden.

In den Niederlanden ist man mit dem

Einsatz von dispensierten Priestern im
kirchlichen Dienst weiter gegangen als in
der Schweiz. Nicht bloss sind manche von
ihnen als Pastoralassistenten in Gemeinden

eingesetzt; eine Anzahl doziert vielmehr an
den theologischen Fakultäten, was natür-
lieh den Vorwurf glaubwürdig macht, dass

an diesen Fakultäten zölibatäre Berufe
kaum gefördert werden.

Man wird auch sagen müssen, dass die

nicht theologisch gebildeten Laien in Hol-
land eine viel grössere Rolle haben und be-

anspruchen als in der Kirche der Schweiz.

Wahrscheinlich wurde der Aufbruch in die

neue Zeit hinein in Holland viel stärker als

Ausbruch aus der bisherigen Wirklichkeit
erlebt. Ein Grund dafür ist sicher darin zu

suchen, dass die vorkonziliare Kirche in
Holland bedeutend hierarchischer, ge-
schlossener und konsequenter erschien als

die Kirche in der Schweiz. Die älteren unter
uns erinnern sich noch, wie man mit einem

gewissen Respekt auf die grosse Beicht-
und Kommunionfrequenz in Holland, auf
die grossen missionarischen Anstrengun-
gen, auf die fast überquellenden Priesterse-

minare und Ordenshäuser, auf das mit
Strenge gehandhabte Verbot von Misch-
ehen hinwies. Entsprechend der vorherigen

Strenge war die Reaktion um so massiver

und musste notwendigerweise auch wieder
einem massiven Gegendruck rufen.

Dazu kommt sicher, dass in der Schweiz

gerade durch die verschiedenen Mentalitä-
ten zwischen deutsch und welsch, auf die es

immer wieder Rücksicht zu nehmen gilt
(man denke an die gesamtschweizerischen

Synodenverhandlungen), die Extremisten
in allen Lagern gebremst und in die Reali-

tät zurückgeholt werden.

Positive Feststellungen
Man kann sicher jedem Ereignis positi-

ve und negative Seiten abgewinnen, auch

der niederländischen Partikularsynode. Im
Gegensatz zum Artikel von P. O. ter Ree-

gen in dieser gleichen Nummer der SKZ
seien hier die positiven Punkte dieser Syn-
ode hervorgehoben.

Vor allem wird ein Stück Dezentralisa-
tion im kirchlichen Leben bestärkt. Nicht
Rom, sondern die Bischöfe sollen die zwei

beschlossenen Kommissionen, die eine

über die Seminarien und Fakultäten, die

andere über den Tätigkeitsbereich der

Pastoralassistenten, zusammenstellen. Nur
die Oberkommission, bestehend aus drei

hohen kirchlichen Persönlichkeiten, wurde
im gleichen Dokument schon vom Papst
selber ernannt und mit einer gewissen

Autorität ausgestattet.
Im Umkreis der Priesterfragen wurde

die Existenz und die Bedeutung des Prie-

sterrates betont, also ein eher demokrati-
sches Element in der Kirche. Als erstes Kri-
terium für Priesterzusammenschlüsse soll
die Priesterweihe gelten; damit sind Bin-

düngen an Gruppen, die leicht zu Polarisie-

rungen führen, in den zweiten Rang zu-
rückversetzt.

Am Zö'ibat wird ohne Abstriche festge-
halten, und die Bischöfe erklären, dass sie

zölibatäre Mitarbeiter um sich haben wol-
len. Als wichtige im Dokument angeführte
theologisch-biblische Begründung wird
festgestellt, dass der Zölibat eingebunden
sein muss in die andern evangelischen Rä-

te, dass er also vor allem mit Armut und
mit Disponibilität bzw. Gehorsam zu tun
hat.

Ebenfalls nicht unwichtig scheint die

Betonung des selbständigen Diakonates als

Stufe des Ordo. Wir kommen im Zusam-
menhang mit den Pastoralassistenten noch

darauf zurück.
Von der in der Partikularsynode ausge-

tragenen Auseinandersetzung um das Ver-
hältnis zwischen Laien und Klerus her gese-
hen scheint auch die Betonung des Sensus

fidei der Gläubigen besonders wichtig und

positiv. Natürlich steht er nicht auf glei-
eher Stufe wie das Lehramt, aber das Lehr-
amt darf das Glaubensbewusstsein und
die Glaubenslage des Volkes Gottes bei sei-

nen Entscheidungen nicht übersehen. Auch
hier gilt die Communio vom einen zum an-
dem; eine nur hörende Kirche, die der leh-
renden gegenüberstände, gibt es demnach
nicht.

Ja - aber...
Es gehört ein wenig zum Stil mancher

kirchlicher Verlautbarungen, nicht bloss

römischer, dass zuerst positiv eine neue

Entwicklung gelobt und angenommen
wird, dem Lob jedoch unmittelbar auch
das Aber folgt. Das ist auch in manchen

Aussagen dieses Dokumentes der Fall.
Zwei Beispiele:

Es gibt Kritik der Laien in der Kirche.
Sie ist manchmal begründet, sie hat ihren
Wert. Und die Bischöfe wollen auch in Zu-
kunft mit kritischen Gruppen Kontakt hal-

ten, aber sie darf nicht aggressiv sein, nicht
verallgemeinernd, nicht fanatisch und darf
nicht die Form von Pression annehmen.

Es gibt das allgemeine Priestertum aller
Gläubigen. Und viele Gläubige üben kraft
dieses Priestertums nebenberuflich oder

sogar hauptberuflich viele kirchliche Tätig-
keiten aus. Die Bischöfe sind dafür äus-

serst dankbar und begrüssen diese Mitar-
beit, ober dieses Priestertum ist doch we-
sentlich unterschieden vom Priestertum des

Dienstes der Geweihten.

Die Pastoralassistenten
Was uns in der Schweiz im Dokument

vielleicht am meisten interessiert, ist die

Stellung der Pastoralassistenten. Man
muss den entsprechenden Text in der fran-
zösischen Urfassung des «Osservatore Ro-

mano» lesen und dann vorsichtig Schlüsse

ziehen.
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Zuerst auch hier das Positive: Die Bi-
schöfe haben mit vielen Pastoralassistenten

gute Erfahrungen gemacht und wollen ihre

Mitwirkung nicht mehr missen. Aber of-
fenbar sind mit dieser Institution doch

ernsthafte Fragen verknüpft. Deshalb soll
eine Kommission eingesetzt werden, wel-
che diese Fragen studiert. Sie wird auf drei

Dinge achten müssen (wir zitieren aus

einem bestimmten Grunde c. vor b.).

a. Es muss eine klare Unterscheidung
aufgestellt werden: «/ß o7s//hc//oh entre /ei
/ßc/tes pßs/orß/as respectives </ß prêtre, t/ß

d/acre et et« tß/c».

Welche seelsorglichen Tätigkeiten ste-

hen dem Priester, welche dem Diakon, wel-
che dem Laien zu? Mit Laie ist hier offen-
bar der Pastoralassistent gemeint. Sicher

ist die Ausscheidung nicht ausschliessend

gedacht, dass also etwa der Priester nicht

tun dürfte, was der Diakon tut, vielmehr

so, dass von den gesamten Aufgaben des

Priesters ein Teil auch dem Diakon zu-
kommt und ein Teil auch Laien übertragen
werden kann. Welcher Teil das ist, das

wird eben die Kommission festlegen müs-

sen.

c. «/es fßc/tes spécifies put so«/ cou-
/fées ßu /ßi'c c/ßns PEg/fse fuofßmweuf
pußu/ e//es /e sont ß temps p/efu et t/e mß-
ufère permßueute/ ßvec ces précfsfous pu 7/

u)ß pus /feu t/'euvfsßger uu uouve/ <o//ï-
ce> ou /ufufstère, - te/s /e /ectorßt et Pßco-

fy/ßt, - uf uue/ouctfou pertußueufe t/e por-
fée g/obß/e, pour évfter /ß cre'ßtfou c/'uu

<c/ergé> pßrß//e/e, put se preseuterßft cotu-
tue uue ß/terußtfve ßu sßcerc/oce et ßu c/fß-

coußt. Ou vef//erß ß ce pu'uue éveutue//e

préseututfou ß /ß coru/uuußufe' ue revête

pßs /e cßrßcfere c/'uue fustßf/ßtfou t/ßus uu
/ufufstère. »

Von den Tätigkeiten des Pastoralassi-

stenten wird also ein Zweifaches ausgesagt:
1. Sie dürfen nicht zu einem neuen Amt

auswachsen, zu einem Offizium oder Mini-
sterium. Was ist nun ein Amt? Sicher wird
vorausgesetzt, dass der Priester und der

Diakon ein Amt haben. Ausdrücklich wer-
den aber auch Lektoren und Akolyten als

Amtsträger genannt. Damit ist klar, dass es

auch teilzeitliche und nebenberufliche Äm-
ter gibt. Akolyten und Lektoren sind ja
wohl nirgends vollzeitliche Berufe in der

Kirche. Klar ist damit auch, dass auch

Nichtzölibatäre ein Amt haben können,
denn sowohl Diakone wie Lektoren und

Akolyten stehen nicht unter dem Zölibats-
gesetz. Amt könnte man definieren als

Dienst am Aufbau der Gemeinde; im Bild
ausgesprochen: Der Amtsträger als solcher
ist jener, der am Gebäude der Kirche bzw.
der Gemeinde als Baumeister, Maurer usw.

tätig ist. Der Nichtamtsträger als solcher
vv/tz/ aufgebaut, er ist Stein, Holz, Zie-

gel... Das ist dann eigentlich die Défini-
tion des Laien qua Laie. Von daher ist es

logisch, dass der Pastoralassistent, wenn
und solange er sich als Laie betrachtet,
kein Amt haben kann. Er kann natürlich
wie jeder Laie auch zeitweise beim Bau

mithelfen, aber dann eben nicht als Laie,
sondern in einem zeitweiligen speziellen

Auftrag der Amtsträger.
2. Der Pastoralassistent darf keine

Dauerfunktion haben, welche eine «portée
globale», eine umfassende Tragweite im
kirchlichen Dienst aussagt. Ob das heissen

soll, er darf nicht die gesamte Seelsorge re-
präsentieren, wie dies eben der Priester
kraft seiner Weihe tut? Er darf dann ei-

gentlich auch nicht Bezugsperson sein für
eine Gemeinde, weil er dann der Gemeinde

gegenüberstünde als ihr Leiter und damit
für die Gesamtheit ihrer Funktionen zu-
ständig wäre.

Was ist der Zweck dieser zweifachen

Einschränkung: kein Amt und keine ge-

samtseelsorgliche Aufgabe? Als Zweck
wird angegeben, es dürfe aus den Pastoral-
assistenten kein Parallelklerus entstehen.

Was Klerus sei, wird nicht definiert. Aber
es wird gesagt, dass das Priesteramt und
der Diakonat Klerus sei, und zwar offen-
bar nicht der gleiche Klerus, sondern je ein

anderer. Wird hier wieder, wie manche

gleich vermuten möchten, die Gefahr eines

verheirateten Klerus gesehen, dem es unter
allen Umständen zu wehren gilt? Ich glau-
be nicht, denn es wird doch klar gesagt,
dass die Diakone ein Klerus sind, und Dia-
kone können verheiratet sein. Im Grunde
ist dann Klerus wieder das gleiche wie
kirchlicher Amtsträger. Dann ist es aber

auch wieder klar, dass Pastoralassistenten
nicht Kleriker werden können, weil das ein

innerer Widerspruch wäre.

Interessant ist nun der Text b. Es gilt
hervorzuheben «/'opportun/té t/'ßti e/tgß-

gewent t/ßtw /ß vo/e t/ß c/tßcottß/, vß /ß /ß-
c/te spec;//pwe e/ /7/ttpoftßtzce t/e ce m/tt/s-
/ère pe/Tttatte«/, te/ pu 7/ ß été res/ßßrd pßz
Kßt/cßt! 77(X. G., tt. 29/»

Es muss doch eigentlich auffallen, dass

mitten in den Aussagen über den Pastoral-
assistenten der Diakon erwähnt und gesagt
wird, man müsse überlegen, ob nicht die
Linie Pastoralassistent in die Richtung
Diakonat hin auszuziehen sei. Soll damit
angedeutet werden, dass bei einer solchen

Entwicklung die Befürchtungen behoben
wären? Warum keine Angst vor den Dia-
konen, wohl aber scheinbar vor den Pasto-
ralassistenten? Wahrscheinlich doch des-

halb, weil die Tätigkeiten des Diakons aus
der kirchlichen Tradition fest gegeben sind

und sich klar von jenen des Priesters abhe-

ben. Ein Diakon qua Diakon kann nie den

Anspruch erheben, ausgesprochen priester-
liehe Funktionen zu übernehmen. Dagegen
ist der Pastoralassistent noch nirgends in
der Tradition oder in kirchlichen Doku-
menten fest umschrieben. Bei ihm besteht
deshalb die Gefahr, dass er seine Hand
nach priesterlichen Funktionen aus-
strecken könnte. Diese aber sollen dem

Priester, und dieser ist zölibatär, absolut
vorbehalten bleiben.

Wir werden, das ist die Schlussfolge-

rung, von der Schweiz aus die Entwick-
lung, und besonders die Arbeit der Kom-
mission über die Pastoralassistenten, mit
einer gewissen Spannung verfolgen müs-

sen, weil manche Fragen auch uns ans Le-
bendige gehen. Man könnte sich fragen, ob
sich nicht eine besondere Communio zwi-
sehen beiden Kirchen einspielen sollte. Ein
Austausch von Erfahrungen dürfte für bei-
de Seiten von Gutem sein. ATßt7 Sc/7ß/er

Pastoral

Zum Fastenopfer 80 (7)
1. Fällt nun an Ostern die Verpflich-

tung, mit den Armen auf den Weg zu ge-

hen, ausser Abschied und Traktanden?
Abgesehen davon, dass dieser Imperativ
sich nicht in der finanziellen Gabe er-

schöpft, drängt sich doch noch eine andere

Überlegung auf: Nun wird in recht intensi-
ver Arbeit das gespendete Geld mit den Ar-
men auf den Weg gebracht. Gerade weil
man seit Anbeginn um die Gefahr wusste,
dass eine unüberlegte Verteilung den Rei-
chen in den armen Ländern zugute kom-
men könnte, hat man Mittel und Wege ge-

sucht, um die Gelder den Bedürftigsten der

Bedürftigen so zuzuleiten, dass sie in eine

Selbsthilfe umgewandelt werden. Bevor die

zuständigen Expertenkommissionen die

eingereichten Gesuche nach den aus reicher

Erfahrung gewonnenen und immer wieder

neu zu evaluierenden Kriterien bewerten
und ihre Vorschläge machen können, wird
in den Ressorts der Zentralstelle eine im-
mense Arbeit geleistet, von der Aussenste-
hende keine Ahnung haben. Jedes Gesuch

umfasst mehrere, oft Dutzende von
Schreibmaschinenseiten ohne die beigeleg-

ten Empfehlungen. Häufig müssen dazu

Rückfragen gestellt und Erkundigungen
bei Kontaktstellen eingeholt werden. So

füllen sich hunderte von Dossiers. Aus je-
dem muss schliesslich ein Auszug erstellt
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werden, der als Projektbeschrieb den Ex-

perten als Entscheidungsgrundlage dient.
2. Manche, die auch mit ihren Gaben

weiterhin mit den Armen auf dem Weg
bleiben wollen, tun dies durch weitere Zu-
Wendungen ans FO. Auf der Rückseite des

in die Agenda eingehefteten Einzahlungs-
Scheines heisst es: «Jenen, die monatlich
oder doch gelegentlich weiter teilen möch-

ten, stellen wir dankbar ein PC-Ein-
zahlungsheftchen zu.» Wenn auch nicht in
rauhen Mengen so doch in beachtlicher
Zahl werden solche Heftchen verlangt.
Man sollte dafür sicher nicht die Werbe-
trommel schlagen. Wer aber die Idee gut
findet, wird vielleicht einen diskreten Hin-
weis in dieser Richtung wagen oder gar im
Schriftenstand einige dieser FO-Einzah-

lungsheftchen auflegen.
3. Es wäre nicht ungeschickt, die Werk-

mappe aufzubewahren, hat es doch darin
einiges, das nicht aktionsbezogen ist. Das

äthiopische Hungertuch wird in Zukunft
nicht mehr angeboten werden. Nächstes

Jahr tritt an seine Stelle das mittelalterliche
Meditationsbild von Bruder Klaus, beglei-
tet von entsprechenden Unterlagen. Aber
auch dann gibt es noch der Möglichkeiten

genug, das äthiopische Tuch als Wandbild
zu plazieren.

4. Manche mögen sich über den TV-
Tagesschau-Kommentar zur Verwerfung
der Initiative «Trennung von Kirche und
Staat» aufgehalten haben, in dem es dem

Sinne nach hiess, in geistig regsameren Ge-

genden sei die Zahl der Ja-Stimmen grösser

gewesen. Hingegen sollte man nicht ein-

fach über die Tatsache hinweggehen, dass

manches Ja kein Nein zur Kirche, nicht
einmal zur Kirchensteuer schlechthin be-

deutet hat, aber zur Art ihrer Verwendung.
Dass es zwar keine reiche Kirche Schweiz,
aber doch reiche Kirchgemeinden gibt, die

alle entsprechenden Empfehlungen der

Synode bislang in den Wind geschlagen ha-

ben, bedeutet manchen ein Ärgernis. Viel-
leicht liesse sich auf dem Hintergrund die-

ser Überlegungen die Offerte des Projekt-
Service neu ins Gespräch bringen. Die
darin enthaltenen Möglichkeiten, mit Kir-
chensteuergeldern schweizerische kirchli-
che Aufgaben mitzutragen, stossen zwar
nicht auf grosse Gegenliebe. Doch könnte
auf diesem Weg (in der Art einer be-

schränkten Notlösung) ein Beitrag zur Ent-
lastung des arg strapazierten Inland-
Drittels geleistet werden.

5. Die Planung für das nächste Jahr

(Bruder-Klausen-Jahr, 20 Jahre FO) ist
schon weit vorangeschritten. Das Jahres-

thema wird wiederum um eine Seligprei-

sung kreisen, nämlich um «Selig, die den

Frieden stiften» (von hier lassen sich

Brücken schlagen zu 500 Jahre Stanser

Verkommnis). Bereits wurde der Slogan
formuliert «Frieden wagen». Prof. R.

Friedli, Freiburg, hat eine erste Fassung
der Theologischen Reflexionen erarbeitet
und sie zusammen mit der Theologischen
Kommission FO und dem Arbeitsaus-
schuss Brot für Brüder gründlich durchbe-

sprochen.
6. Zum Schluss danke ich wiederum

dem Verlag und der Redaktion der SKZ
herzlich für die grosszügige Unterstützung
des FO, ebenso allen Lesern dieser Spalte
und allen, die sich für die geistige und ma-
terielle Seite des FO tatkräftig eingesetzt
haben. Ich tue es in der Hoffnung, dass wir
alle mit den Armen auf dem Weg bleiben.

Gustav Äfl/t

Das Verhältnis
von Kirche und Kunst
in der Gegenwart
Zu diesem Thema hat das Sekretariat

der Deutschen Bischofskonferenz in Bonn
eine Dokumentation mit «Anmerkungen
und Empfehlungen» herausgegeben, die

von der bischöflichen Kommission für Fra-

gen der Wissenschaft und Kultur in mehre-

ren Sitzungen erarbeitet und in einem, wie

es heisst, ausführlichen Gespräch mit bil-
denden Künstlern erörtert worden waren.
Zweck dieses Gesprächs war es vor allem,
«die Erfahrungen der Künstler in ihrer Zu-
sammenarbeit mit der Kirche, sowie ihre

Erwartungen an Theologie und Kirche ken-

nen zu lernen, Mängel und Desiderate der

gegenwärtigen Situation zu analysieren
und festzustellen, welche Entwicklungen in
Zukunft stärker gefördert werden müs-
sten»'.

Es lohnt sich, auf diese «Anmerkungen
und Empfehlungen» näher einzugehen. Sie

sprechen ein Problem an, das auch bei uns
in der Schweiz besteht. Die Art, wie es an-

gegangen wird, bietet zudem Anlass zu kri-
tischen Überlegungen, die seine Aktualität
erst in ihrem ganzen Umfang erkennen las-

sen. Dabei stellt sich die Frage, inwiefern
die «Anmerkungen» auch für das Verhält-
nis von Kirche und Kunst in der Schweiz

zutreffen und inwieweit die «Empfehlun-
gen» darum auch hier Beachtung verdie-

nen.

Intellektualismus der Kirche
Die «Anmerkungen» gehen von der

Feststellung aus, dass «die historische Ver-

bindung von Kirche und Kunst in der Neu-
zeit fortschreitend aufgelöst worden ist».
Ein Zustand, für den drei Gründe genannt
werden: die Säkularisierung des menschli-
chen Denkens und Handelns, der Einfluss
des wissenschaftlich-technischen Denkens

sowie die alle Lebensbereiche erfassende

Intellektualisierung und als Folge davon ei-

ne «partikularistische Sicht des Menschen
und der Verlust eines von gläubiger Über-

zeugung getragenen Gottes- und Men-
schenbildes», ja ein allgemeiner Mangel an
«zeitgemässer Bildlichkeit».

Typisch für diese ziemlich trostlose Si-

tuation: Religiöse Motive und Anregungen
spielen in der modernen Kunst «nur eine

untergeordnete Rolle». «Eine positive Aus-
einandersetzung mit dem christlichen
Glauben ist sowohl in den traditionellen
wie auch in den vielgestaltigen neuen
Kunstformen nur selten anzutreffen»,
auch wenn anderseits «die Gesprächsbe-
reitschaft zwischen Künstlern und Kirche
wächst».

Innerhalb der christlichen Kunst, vorab
im Kirchenbau, ersetzt «eine funktionale
Ästhetik weithin die bildhafte Ansprache»,
und «an Stelle spirituell geprägter künstle-
rischer Gestaltung tritt nicht selten eine

glatte, problemlose Formgebung», wäh-
rend «in der profanen Kunst oft eine zu-
tiefst skeptische oder sogar pessimistische

Grundauffassung mit dem Verlust eines

umfassenden und in einer letzten Ordnung
gründenden Welt- und Menschenbildes
verbunden ist»; sie «verdichtet sich in Ein-
zelfällen zu zynisch-destruktiver Ausfor-

mung» und in der «jüngeren Gegenwart
verrät sie eine tiefe Verachtung der Men-
schenwürde und der personalen Werte».
Daneben aber werden auch «vielfältige
Strömungen einer irrationalen Heilssuche»

registriert, die sich als «mehr oder weniger
qualifizierte Versuche, mit den Mitteln der

Kunst eine heile Welt zu (re)konstruieren,
niederschlagen».

So im besten deutschen Professorenstil
das Papier aus Bonn. In einen einfachen
Satz zusammengefasst heisst das: Verant-
wortlich für die beklagte Auflösung der

«historischen Verbindung von Kirche und

Kunst» ist der Zeitgeist, dem auch die

Kunst immer mehr zu verfallen scheint.

Stimmt das? Nein, es stimmt nicht oder
doch nur zum Teil. Denn die Entfremdung
zwischen Kirche und Kunst hat nicht erst

gestern oder vorgestern eingesetzt, sondern
schon vor hundert Jahren, und der Grund
dafür ist weniger bei der Kunst als bei der

Kirche zu suchen. Auch sie ist damals einer

freilich andersgearteten, aber nicht weniger
verhängnisvollen «Intellektualisierung»
verfallen, die sich nicht nur in der Theolo-
gie (Scholastik), sondern auch und vor al-

lern in ihrem Verhältnis zur Kunst ausge-
wirkt hat und in ihren Folgen bis heute zu

spüren ist, auch in den «Anmerkungen und

' Dokumentation 33/79 (Kaiserstrasse 163,

D-5300 Bonn 1).
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Empfehlungen» der Deutschen Bischofs-

konferenz, die uns hier beschäftigen.
Erwin Rehmann, bezeichnenderweise

kein Theologe, sondern ein Bildhauer, hat

das in einem Vortrag so ausgedrückt: Ich

frage mich, ob nicht in der katholischen
Kirche damals eine «Worttheologie» über-

handgenommen hat, die in Begriffen und
intellektuellen Überlegungen alles zu erfas-

sen glaubte. Denn gerade die intellektuelle

Worterfassung stützt sich bei der Kunst-

betrachtung auf das Motiv, den Darstel-

lungsinhalt, die Darstellungssymbolik. Das

Eigentliche des Kunstwerks aber ist seine

künstlerische Qualität*.

Christliche Ästhetik
Zum Ausdruck kommt dieser Intellek-

tualismus in der Kunsttheorie der söge-

nannten christlichen Ästhetik, wie sie unter
anderem von dem deutschen Jesuiten Jo-

seph Jungmann um 1860 begründet und
noch um 1910 vom Schweizer Kapuziner
Magnus Künzle wenigstens in ihren Grund-

zügen vertreten wurde'. Beide sind Gott sei

Dank längst vergessen. Aber ihre «Lehre

von den schönen Künsten» hat doch die

Vorstellungen ganzer Generationen von
Geistlichen, Bischöfen und kirchlichen
«Kunstsachverständigen» bestimmt und
wohl auch ihren Niederschlag in der dama-

ligen «Gesellschaft für christliche Kunst»
in München gefunden. Einer ihrer Grund-
Sätze lautete: In dem Werk der schönen

Kunst und in allen seinen Teilen muss volle
philosophische Wahrheit herrschen (Jung-
mann). Oder anders formuliert: Kunst hat
der glanzvolle Spiegel der Wahrheit zu sein

(Künzle). Für diese Kunst war der «ideale»

Inhalt das Entscheidende, die Form nichts

weiter als dessen möglichst «anschauli-

che», «wahre» und im Religiösen «erbauli-
che» Darstellung. Je höher die Idee, desto

grösser die Kunst. Und da die Idee Gottes
die höchste und edelste Idee ist, war für
Jungmann folgerichtig ihre Darstellung die

erste und höchste Kunst. Was im Kunst-
schaffen dabei herauskam, zeigt die Kunst
der Nazarener oder Deutschrömer und

ganz nahe dabei der Kitsch. Dass gerade er

sich in der Kirche so lange halten konnte in

Altarbildern, Statuen, Heiligenbildchen
und Wallfahrtsandenken hat hier seinen

Grund.
Genau hier beginnt denn auch die lange

Reihe folgenschwerer Missverständnisse
und Irrtümer, die dazu beigetragen haben,
den Graben zwischen Kirche und Kunst
aufzureissen und der wirklichen Kunst so-

lange den Zugang zur Kirche zu erschwe-

ren. Und umgekehrt.
Indem die «Idee», das «Motiv», der

«Bildinhalt» zum Massstab für die künstle-
rische Bewertung eines Werkes gemacht

wird, werden die Dinge auf den Kopf ge-

stellt: Kunst ist nicht mehr, was sie sein

soll, «Versinnlichung des Geistigen» son-
dem «Vergeistigung des Sinnlichen».

Indem das «Sinnliche» im moralischen
Sinn (miss)verstanden wurde (entspre-
chend der Gleichung sinnlich sexuell

unsittlich), wurde alles «ethisch Verwerfli-
che» ipso facto als unästhetisch erklärt und

aus der Kunst verbannt, Aktdarstellungen
zum Beispiel. Selbst das Lendentuch des

Gekreuzigten wurde als «Taktlosigkeit der
Renaissance» betrachtet...

Schon der Begriff «christliche Kunst»
beruht auf einem Missverständnis. Es gibt
keine christliche Kunst an sich, quasi als

Kunst sui generis, die in ihrem Schaffen ei-

nem andern Formgesetz gehorchen würde
als die «profane» Kunst; das Christliche
bezeichnet die geistige Haltung, das Ethos
des Kunstschaffenden. Wo es um das Mo-
tiv oder um die Bestimmung eines Werkes

geht, mag man von «religiöser» und von
«kirchlicher» Kunst sprechen, aber auch in
diesem Fall wird sich sein Urheber, sofern

er etwas auf sich hält, dagegen wehren, als

«Helgenmaler» oder «Kirchenkünstler»
abgestempelt zu werden, denn auch für ihn
ist das, was er schafft, zuerst und zuletzt
nichts anderes als «Kunst». Dass auch in
den «Anmerkungen und Empfehlungen»
von «christlicher Kunst» die Rede ist, und
das bald im Gegensatz zur «profanen»
Kunst, bald im Sinn von «religiöser und

kirchlicher Kunst», zeigt, wie unklar die

Begriffe auch hier noch immer sind.

Verhängnisvoll wirkte sich schliesslich
ein falschverstandener Traditionsbegriff
aus. Er führte dazu, im Kirchenbau an ei-

nem sterilen Historismus festzuhalten und
in Neuromantik, Neugotik, Neubarock zu
machen zu einer Zeit, da der Profanbau be-

reits entschlossen neue Wege ging. Und als

man es endlich wagte, ebenfalls «modern»

zu bauen, wurden diese ersten Versuche

noch lange als «Betonbunker» und «See-

lensilos» verketzert.

Entwicklung zum Bessern

Von all dem steht in den «Anmerkun-

gen und Empfehlungen» kein Wort. Aber
auch davon nicht, dass seither im Verhält-
nis von Kirche und Kunst manches anders

und besser geworden ist. Statt dessen ge-
fällt man sich in Formulierungen, die,

wenn nicht völlig unsinnig, so doch zumin-
dest sehr fragwürdig sind.

- So, wenn von «mehr oder weniger
qualifizierten Versuchen, eine heile Welt zu

(re)konstruieren», die Rede ist. Solche Ver-
suche sind immer unqualifiziert, weil zum
Scheitern verurteilt.

- So, wenn einer «funktionalen Ästhe-

tik» zum Vorwurf gemacht wird, sie lasse

im modernen Kirchenbau «die bildhafte
Ansprache» vermissen. Die Funktion einer

Kirche besteht doch in erster Linie darin,
den Raum, für den gemeinsamen Vollzug
und das gemeinsame Erleben der Liturgie
zu schaffen.

- So, wenn die Aufgabe der christlichen
(müsste heissen, der religiösen und kirchli-
chen) Kunst darin gesehen wird, «am apo-
stolischen Auftrag der Kirche mitzuwirken
und Christus als de« Menschen bildhaft zu
verkünden». Bekanntlich hat Richard See-

wald das, was gemeint ist, viel einfacher,
wahrer und umfassender so formuliert:
Sichtbar machen, was wir glauben. Das ist
mehr als das Leben Jesu zu illustrieren.

- Ebenso, wenn verlangt wird, die

«kirchlichen Auftraggeber (Geistliche, Lai-
enräte, Kunstsachverständige der Diöze-

sen) sollten ihre Mitverantwortung besser

wahrnehmen und, indem sie dem Künstler
klare Vorgaben machen, stärkeren Einfluss
auf sein Schaffen ausüben». Was heisst

hier «Vorgaben»? Und worin besteht der
«Einfluss auf sein Schaffen»? Doch sicher

nur darin, dass man ihm klar macht, was er
darzustellen hat (Motiv), nicht wie (Form),
und wenn es sich um einen Kirchenbau
handelt, welchem Zweck er zu dienen hat.
Mehr nicht.

Da es sich bei den «Anmerkungen und

Empfehlungen» um eine Dokumentation
handelt, wirkt es erstaunlich, dass darin die

Besinnung und Erneuerung des kirchlichen
Kunstschaffens mit keinem Wort erwähnt
wird, die sowohl in Deutschland wie in
Frankreich, Österreich und in der Schweiz
schon vor fünfzig Jahren eingesetzt hat
und deren Wirkung nicht zu übersehen ist.
Der Impuls dazu kam damals von zwei Sei-

ten: einerseits von der liturgischen Bewe-

gung, die vorab im Kirchenbau zu einer

Neuorientierung geführt hat; anderseits

von Seiten der Kunstschaffenden selber,

die den Mut aufbrachten, das Gesetz ihres
Schaffens bei sich selbst und im schöpferi-
sehen Geheimnis von Werkstoff und Form
zu suchen, statt in den abstrusen Normen
einer spiritualistischen Ästhetik.

Dieser Neubesinnung dienten nach dem

Zweiten Weltkrieg in Deutschland zum Bei-

spiel die von einem Schwarzwälder Pfarrer
begründeten Beuroner Kunstwochen (die
mit Beuroner Kunst nichts zu tun hatten).
Im Erzbistum Freiburg i.Br. besteht seit

Jahren eine Vereinigung der christlichen

' Erwin Rehmann, Gibt es christliche Kunst?
Sonderdruck.

' Joseph Jungmann SJ, Ästhetik, 2 Bände,
Herder 1865. Das Buch erlebte verschiedene
Auflagen und wurde ins Englische, Spanische
und Ungarische übersetzt.

Dr. Magnus Künzle OMCap, Ethik und Äs-
thetik, Herder 1910.
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Maler, Bildhauer und Architekten, deren

Jahrestagungen auf der Insel Reichenau

vom diözesanen Bildungswerk durchge-
führt werden''.

Bei uns in der Schweiz hat die Erneue-

rung ebenfalls schon in den dreissiger Jah-

ren eingesetzt, dank vor allem der in der

Schweizer Lukas-Gesellschaft zusammen-
geschlossenen Künstler, aber auch einiger
Bischöfe wie von Streng, Besson und Ca-
minada. Gewiss kann nicht alles, was da-

mais (oft gegen den erbitterten Widerstand

von geistlicher Seite) erstand, als Meister-
werk bezeichnet werden. Manches aber,
wie die Kirchen von St. Karl in Luzern und
besonders St. Anton in Basel, wirkte doch
wie ein Signal, das weit über unsere Lan-
desgrenzen hinaus Beachtung fand.

Empfehlungen
Was trotz allen Fragezeichen, die anzu-

bringen sind, die Dokumentation der Deut-
sehen Bischofskonferenz auch für uns in
der Schweiz interessant und beachtenswert

macht, betrifft weniger die «Anmerkun-

gen» als die ihnen angeschlossenen «Emp-
fehlungen». Sie sollen dazu beitragen, so-

wohl das Kunstverständnis im Rahmen der

Priesterbildung und innerhalb der kirchli-
chen Öffentlichkeit als auch die theologi-
sehe und liturgische Bildung der Künstler,
das Zusammenwirken von Kirche und

Kunst und die Kooperation der Künstler
unter sich zu fördern. Hier die wichtigsten:

- Da «die Kunst innerhalb des heutigen

Theologiestudiums nur einen geringen Stel-

lenwert besitzt», wird empfohlen, an den

Theologischen Fakultäten und Kirchlichen
Hochschulen ein ausreichendes Angebot an

Lehrveranstaltungen über christliche Kunst
und das Verhältnis von Kirche und Kunst

zur Verfügung zu stellen mit besonderen

Bildungsangeboten für die zweite und drit-
te Ausbildungsphase. Dabei soll es sich

nicht bloss um Kunstgeschichte handeln,
sondern auch um «die lebendige Auseinan-

dersetzung mit den aktuellen Entwicklun-
gen der christlichen und der profanen
Kunst, mit künstlerischen Techniken usw.»

- Um die Begegnung mit der modernen

christlichen Kunst zu fördern, wird ange-

regt, in den Diözesanmuseen oder anders-

wo Ausstellungsräume zu schaffen, in de-

nen Künstler ihre Werke ausstellen und in-
teressierte Geistliche und Laien an die mo-
derne christliche Kunst herangeführt wer-
den können. Ferner sollen Wanderausstel-

lungen besser genutzt und die Möglichkei-
ten und Chancen der Gründung eines Mu-
seums für neuzeitliche christliche Kunst ge-

prüft werden.

- Im Hinblick auf die theologische und

liturgische Bildung der Künstler sollten auf
verschiedenen Ebenen geeignete Bildungs-

massnahmen entwickelt werden und bei

Erteilung eines Auftrags sakrale, theologi-
sehe und liturgische Fragen, die für das

Werk wichtig sind, in regelmässigen und
ausführlichen Gesprächen mit dem betref-
fenden Künstler erörtert werden. An eine

eigentliche theologische Ausbildung der

Künstler ist nicht gedacht, wohl aber an ei-

ne Einführung (besonders jüngerer) in den

Sinn und Zweck von Sakralgegenständen,
Bauteilen usw.

- Zwischen Künstlern und Theologen
sollten in regelmässigen Abständen und
auf verschiedenen Ebenen (diözesan und

überdiözesan) ein kontinuierlicher Dialog
stattfinden zur gegenseitigen Information
und zum besseren Verständnis für die spe-
zifischen Bedürfnisse und Probleme beider
Seiten. Vorhandene Ansätze bestätigen das

starke Bedürfnis nach einem geistigen Aus-
tausch.

- Wo ein Auftrag vergeben wird, sollte
die Zusammenarbeit der am Projekt betei-

ligten Künstler vom Beginn der Planung an

kirchlicherseits angeregt und gefördert
werden, auch wenn «zwischen den koope-
rierenden Architekten, Künstlern und
Handwerkern Spannungen auftreten kön-

nen, die letztlich nicht lösbar sind».

Zwar sind bei uns in der Schweiz die

Verhältnisse in vielem anders als in der

Bundesrepublik, wo jede Diözese über ein

eigenes Bauamt verfügt und diözesane Bil-
dungswerke wie etwa die Akademie der

Erzdiözese Freiburg i. Br. oder jene im Bis-

tum Rottenburg besonders günstige Vor-
aussetzungen schaffen, um Empfehlungen
dieser Art in die Tat umzusetzen. Änliche

Einrichtungen gibt es bei uns nicht, dafür
aber gibt es die Paulus-Akademie in Zürich
und über die ganze Schweiz verstreut die

verschiedenen Bildungshäuser, in deren

Programm sich Veranstaltungen zur Be-

gegnung von Kunst und Kirche wohl ein-

bauen lassen, soweit dies nicht schon der

Fall istV Wir haben die Schweizerische

Lukas-Gesellschaft unter der Leitung von
Prof. Alois Müller, Luzern, die Anregun-
gen in dieser Richtung gewiss nur begrüs-

sen wird.
Was aber geschieht, um die Theologie-

studierenden an unseren theologischen
Hochschulen und Seminarien mit den Fra-

gen und Problemen um Kunst und Kirche
vertraut zu machen? Eine vom Verfasser in

Luzern, Chur und St. Gallen erfragte In-
formation ergab dies'":

- Die Theologische Fakultät Luzern
führt alljährlich einen Tag der Begegnung
mit Kunst und Künstlern durch, organisiert
von Prof. Alois Müller. Er sorgt dafür,
dass im Lauf von fünf Jahren ein sinnvol-
1er Wechsel der verschiedenen Kunstberei-
che gewährleistet und der Student so mit

den wichtigsten Fragen konfrontiert wird.
Ferner führt das Priesterseminar gelegent-
lieh Wochenenden oder auch Ausstellun-

gen durch, die der Begegnung mit Vertre-
tern der verschiedenen Sparten künstleri-
sehen Schaffens gewidmet sind und allen
Theologiestudierenden der Luzerner Fa-

kultät offen stehen. Möglichkeiten des

Kontaktes mit Künstlern und Kunstfragen
bestehen auf der Basis von Interessengrup-

pen der Studenten.

- An der Theologischen Hochschule in
Chur wird in jedem Studienjahr eine Wo-
chenstunde Kunstgeschichte angeboten, die

für den ersten Kurs obligatorisch ist, für
die andern Kurse als freies Angebot gilt.
Damit verbunden finden sowohl eine theo-
retische Einführung als auch Exkursionen
und Besichtigungen statt. Kontakte zwi-
sehen Künstlern und Theologiestudenten
werden auf privater Basis gepflegt.

- Für das Bistum St. Gallen liegen die

Verhältnisse insofern anders als seine

Theologiestudenten verschiedene Fakultä-
ten und Hochschulen besuchen und dort
Gelegenheit haben, an entsprechenden Ver-

anstaltungen teilzunehmen. Was den Pa-

storalkurs (den früheren Weihekurs) im Se-

minar St. Georgen betrifft, haben die Stu-
dierenden die Möglichkeit, sich durch den

Besuch der Kathedrale und der Stiftsbi-
bliothek und die Teilnahme an Exkursio-
nen zum Besuch neuer Kirchen mit den

Fragen um Kunst und Kirche zu befassen.

Sie kommen auch regelmässig zur Sprache,

wenn die Seminaristen einen Tag von
Domkatechet Gemperli in die Seelsorge-

praxis eingeführt werden, besonders im

Zusammenhang mit Problemen der kirchli-
chen Denkmalpflege.

- Ähnlich wie in der Diözese St. Gallen
verhalten sich die Dinge im Bistum Sitten,
dessen Theologen ihre Studien zunächst in
Freiburg, dann in Luzern absolvieren und

so Gelegenheit haben, an den dort stattfin-
denden Anlässen teilzunehmen.

Gegenüber den deutschen «Empfehlun-
gen» nimmt sich das, was bei uns ge-

schieht, eher bescheiden aus, aber - es ge-

schieht. Manches bleibt dabei der persönli-

Wie hoch modernes kirchliches Bauen in
Deutschland heute eingeschätzt wird, beweist
das neue Pfarreizentrum St. Stephan in Mün-
chen, das 1979 den Preis des Bundes deutscher
Architekten und Bauherren erhielt. An der Baye-
rischen Akademie für bildende Kunst besteht

übrigens seit kurzem ein eigener Lehrstuhl für
Malerei, Graphik und grosse Kompositionen im
Bereich christlicher Kunst (Prof. Weisshaar).

5 Um eine Vertiefung der Fragen über re-
ligiöse Kunst bemüht sich der Maler Willy
Fries, Wattwil, an Kursen im Bildungshaus
Schönbrunn.

^ Keine Informationen waren von Freiburg
und Lugano zu erhalten.
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chen Initiative des einzelnen überlassen.

Das braucht kein Manko zu sein, es fragt
sich nur, ob das, worauf es vor allem an-
kommt, das Verständnis für die Grundfra-

gen des Kunstschaffens selbst, so wirklich
gefördert wird. Ein paar Semester Kunst-
geschichte und eine Einführung in christli-
che Archäologie und kirchliche Denkmal-
pflege reichen dafür nicht aus. Ebenso we-

nig der gelegentliche Besuch einer Ausstel-

lung oder eines Künstlerateliers, so anre-
gend er sein mag. Mit der Kunst ist es wie

mit einer fremden Sprache. Man versteht
sie erst richtig, wenn ihr ungewohnter
Klang dem Ohr vertraut geworden ist, und
das kommt nicht von einem Tag zum ande-

ren. Kunstverständnis ist zuallererst Sache

der Sinne, nicht des Verstandes. Das heisst,
es beginnt damit, dass man Formen und
Farben sehen und empfinden lernt, nicht
damit, dass man weiss, was sie darstellen,
und auch das braucht Zeit.

Natürlich geht es dabei nicht um ein ei-

gentliches Kunststudium. Aber was man
auch immer unternimmt, um das eigene
Kunstverständnis zu fördern und zu vertie-
fen, es sollte doch mit allem Ernst und
nicht nur als ein amüsanter Zeitvertreib be-

trieben werden. Allerdings auch wieder
nicht im Sinn jener Ästhetik, die glaubte,
mit scholastischer Logik und viel Weih-
wasser dem Geheimnis auf die Spur zu
kommen. Ems/ kLa/te/- Foet/te/i

Hinweise

Theologische Fakultät
Luzern
Am Dienstag, 15. April 1980, beginnen

an der Theologischen Fakultät Luzern die

Vorlesungen für das Sommersemester
1980. Interessenten können sich auf dem

Sekretariat der Fakultät als Gasthörer für
Vorlesungen einschreiben lassen.

In diesem Semester werden besonders

folgende Vorlesungen für einen breiteren
Hörerkreis angeboten:

Am Mittwoch, 16. April 1980, spricht
um 17.00 Uhr Privatdozent Dr. Leo Kar-

rer, Solothurn/Luzern, über das Thema:

«Laientheologen im Spannungsfeld zwi-
sehen Kirche und moderner Gesellschaft»

(Zimmer 371).
Jeweils am Montag, 20.00-21.00 Uhr,

erstmals am 21. April (letzte Vorlesung 30.

Juni 1980), liest Prof. Dr. Clemens Thoma
über: «Moderne theologische Fragen zwi-

sehen Christentum und Judentum» (Zim-
mer 255).

Die Vorlesungen finden statt an der

Theologischen Fakultät, Hirschengraben
10 (Telefon 041 - 23 64 50).

Warum Christen glauben
Die Sendezeiten der FilmedesMedienver-

bundprojektes wurden neu festgelegt wie

Fo/ge Frs'/öuis'tra/t/u/tg
am Montag

1 1. September
19.00-19.25

2 8. September
22.50-23.20

3 15. September
19.00-19.25

4 22. September
22.50-23.20

5 29. September
19.00-19.25

6 6. Oktober
22.50-23.20

7 13. Oktober
19.00-19.25

8 20. Oktober
22.50-23.20

9 27. Oktober
19.00-19.25

10 3. November
22.50-23.20

11 10. November
19.00-19.25

12 17. November
22.50-23.20

13 24. November
19.00-19.25

Fo/gen WTeefe/Fo/angen

1-13 Samstag
15.45-16.15

1-13 Sonntag
13.00-13.30

«Recht auf Leben»
«Die Initiative <Recht auf Lebern will

das Recht auf Leben als eine unaufgebbare
Grundnorm in unserer Bundesverfassung
ausdrücklich verankern und dadurch wirk-
sam schützen. Die Schweizer Bischofskon-
ferenz stellt mit Befriedigung fest, dass das

Anliegen dieser Initiative den Sorgen voll
und ganz entspricht, welche sich die Bi-

schöfe angesichts der Gefahren machen,

aus der folgenden Tabelle hervorgeht. Zu
beachten ist, dass jede Sendung dreimal
ausgestrahlt wird: Die Erstausstrahlung ist

auf den Montag angesetzt, die Wiederho-
lungen auf den jeweils folgenden Samstag
(15.45-16.15 Uhr) und Sonntag (13.00-
13.30 Uhr).

Die Feg/e/tarFe/t findet je nach den ort-
liehen Verhältnissen wöchentlich, 14täglich
oder in Blöcken statt.

F/îeo/ogfs'cZi«- F/iema, das

dem S/n'e/ zagrande /tegt

Sinn des Lebens als Kern-
frage jeder Fe/tg/on

Unerklärliches Leid und
die Frage nach Gott

O/Z'eni'arang Gottes in
menschlichen Begegnungen

Verständlicher G/aaFe
für heutige Menschen

Neues Menschsein seit dem

./est« CFr/stus

Erfahrung von Simde und

Fr/östmg

Leben als Hoffnung auf
Aa/ensteßtmg

Durch den //et/tgett Geist
wird neues Leben möglich

Sich beschenken lassen,

in der FucFar/st/e danken

In der Gemeinschaft der

Ft'rcFe angenommen

Vergebung erfahren er-

möglicht UmLeFr und Fasse

Feten bedeutet Vertrauen
und daraus Handeln

Erfahrene Liebe weiter-
schenken: Dta/tome

die das menschliche Leben heute bedro-

hen.» Nach dieser Erklärung der Bischofs-
konferenz haben mehrere Bischöfe noch

einzeln Erklärungen abgegeben, in denen

sie die Initiative empfehlen und unterstüt-
zen. Deshalb wurden wir von Seiten des Ini-
tiativkomitees darauf aufmerksam ge-

macht, dass die Unterschriftensammlung
schon seit über einem Jahr im Gang ist, die

erforderlichen 100000 beglaubigten Unter-

77te/ aas

Sp/eZ/t/mes

Ein Stück Holz
zum Festhalten?

Zu welchem

Ende?

Bei uns in
Sizilien

Ein Name für
das Baby

Ein Mann fürs
Leben?

Geburt daheim

Frau Kramer
wird leben

An einem
klaren Tag

Brot und Wein

In guten und
bösen Tagen

Rhesus negativ

Sprich zu mir

Ein Hering
ohne Zwiebel
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Schriften indes noch nicht zusammenge-
bracht worden sind. Von Seiten des Initia-
tivkomitees werden die Seelsorger deshalb

gebeten, in den Pfarreien Gruppen zu bil-
den, welche mit dem gleichen Einsatz Un-
terschriften für diese Initiative sammeln
wie für andere, weniger bedeutsame Anlie-
gen Unterschriften gesammelt wurden.
Vielleicht Hessen sich auch reformierte
Amtskollegen dafür gewinnen. Für Unter-
schriftenbogen oder Informationsmaterial
stehe das Sekretariat der Initiative «Recht
auf Leben» (Postfach 4048, 3001 Bern, Te-
lefon 031 - 22 55 11 [Herr Walther]) zur
Verfügung. Wörtlich wird uns geschrieben:
«Es wäre für uns Christen gewiss zutiefst
bedauerlich, falls die Initiative (Recht auf
Lebern nicht denjenigen Erfolg haben soll-
te, der ihr wegen ihrer Tragweite gebührt:
die noch übrigbleibende Zeit - die Sammel-
frist läuft noch bis Ende Juli 1980 - muss
deshalb am besten ausgenützt werden.»

Ret/aÄrO'o«

Urlauberseelsorge an der
Nord- und Ostsee
Fast während des ganzen Jahres, vor al-

lern aber in der Vor- und Nachsaison wer-

den auf den Inseln und in den Urlaubsorten
der Nord- und Ostseeküste Priester für die

Kurseelsorge benötigt. Denn in diesem

grossen Diasporagebiet mit zum Teil weni-

ger als 5% Katholiken ist während der Ur-
laubszeit die Zahl der katholischen Chri-
sten erheblich grösser als die der ortsansäs-

sigen Katholiken. Um den Urlaubern aus-
reichende Möglichkeit zur Teilnahme am
Gottesdienst zu bieten, sind mehr Gottes-
dienste zu halten als sonst und sind Gottes-
dienste auch an Urlaubsorten notwendig,
an denen sonst nicht regelmässig katholi-
scher Gottesdienst stattfindet. Gegen Über-

nähme der üblichen Verpflichtungen, be-

sonders des Gottesdienstes, wird kostenlos

wenigstens eine gute Unterkunft gestellt.
Die dienstliche Inanspruchnahme lässt in

jedem Fall ausreichend Zeit zur privaten
Erholung. Eine Liste aller Urlaubsorte mit
Angabe näherer Einzelheiten kann beim

Bischöflichen Generalvikariat, Postfach
1380, D-4500 Osnabrück, angefordert
werden. Weitere Auskünfte über Möglich-
keiten an Urlauberseelsorge erteilt auch die

Katholische Kommission «Kirche im Tou-
rismus» (KAKIT), Rainmattstrasse 16,

3011 Bern, Telefon 031-25 49 25.

Retto/T/o«

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen
•/ose/ bisher Pfarrer in

Romoos (LU), zum Pfarrer von Egolzwil-
Wauwil (LU) (Amtsantritt 25. Mai 1980).

/aArob Zemp, bisher Vikar in der Pfar-
rei St. Joseph in Basel, zum Pfarrer der

Pfarrei St. Theresia in Allschwil (BL)
(Amtsantritt 15. Juni 1980).

//arts Star/:, bisher Pfarrer in Lyss

(BE), zum Pfarrer von Berg (TG) (Amtsan-
tritt 1. August 1980).

Pfarrer Jo/ia«/t Fw/rer von Menznau
wurde vom Regierungsrat des Kantons Lu-
zern zum Chorherr von Beromünster ge-
wählt.

Fuefo// A/bi.öer, bisher Vikar, über-
nimmt auf den 1. April 1980 das Amt des

Pfarrers am Kantonsspital in Luzern.

/ose/Senn, bisher Pfarrer am Kantons-
spital in Luzern, nimmt Wohnsitz an der

Seeburgstrasse 8, 6006 Luzern.

Stellenausschreibung
Die vakanten Pfarrstellen von
Frewga/Te/t (AG),
Lyss (BE),
Menznnn (LU),
Römersw/7 und /Vendor/'(LU)
werden zur Wiederbesetzung ausge-

schrieben. Interessenten melden sich bis

zum 22. April 1980 beim diözesanen Perso-
nalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Verstorbene

P. Josef Böhler, SMB,
Immensee
Der heimgegangene Priester war für seine

ehemaligen Schüler ein verständnisvoller Seel-

sorger, ein strenger und doch gütiger Lehrer. Für
seine Mitbrüder wie für alle, die ihn näher kann-

ten, war er ein tiefgläubig christlicher Mensch,
der Ruhe und Güte ausstrahlte. Am 16. Januar
1980 wurde er von seiner Krankheit erlöst, kurz
vor Vollendung seines 78. Lebensjahres. Ende
Oktober des vergangenen Jahres erlitt er eine

akute Herzinsuffizienz, von der er sich in der St.-

Anna-Klinik, Luzern, soweit erholt hatte, dass

er nochmals heimkommen durfte, um schliess-
lieh die irdische Wohnung mit dem endgültigen
Daheim im Hause des Vaters zu vertauschen.
Seine sterbliche Hülle wurde am 19. Januar auf
dem Friedhof der Missionsgesellschaft Bethle-
hem, Immensee, beigesetzt.

Josef Böhler wurde am 22. Januar 1901 als

zweitältestes von zehn Kindern, fünf Schwestern
und vier Brüdern, in Brugg geboren, wo er auch
die Primarschule besucht hatte. Die Pünktlich-
keit, die zum Beruf seines Vaters als Zugführer
der SBB gehörte, war charakteristisch auch für
seine Lebensweise. Noch im letzten Lebensjahr
pflegte er täglich in peinlich genauem Rhythmus
seine kleinen Spaziergänge zu machen, die ihm
vom Arzt aus Gesundheitsgründen empfohlen
wurden. Trotzdem verharrte er nicht stur auf sei-

nem eigenen Fahrplan.
Josef Böhler war dreizehn Jahre alt, als er in

der damaligen école apostolique de Bethléem
von Immensee eintrat. Nach der Matura im Jah-
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re 1922 schloss er sich der jungen Missionsgesell-
Schaft Bethlehem an, deren Gründung mit einem

Päpstlichen Dekret vom 30. Mai 1921 offiziell
bestätigt wurde. Im Jahre 1927 empfing er durch
Erzbischof Rudolf Netzhammer die Priester-
weihe.

Während 39 Jahren war P. Böhler als Prä-
fekt und Lehrer am ehemaligen Progymnasium
Rebstein (SG) wie am Gymnasium Immensee im
Einsatz. 1947 wurde seine Gymnasial-Lehr-
tätigkeit unterbrochen, als er als Novizenmeister
ans Missionsseminar Schöneck berufen wurde.
Dort gab er neun Jahrgängen die Einführung ins

Leben, Wirken und das Selbstverständnis der
Missionsgesellschaft Bethlehem.

Einer seiner ehemaligen Schüler, Prorektor
Franz Kreienbühl vom Gymnasium Immensee,
sprach während der Liturgie des Beerdigungs-
Gottesdienstes das Abschiedswort für P. Böhler.
Über den Verstorbenen sagte er: «Als Präfekt
wie als Novizenmeister war er voll und immer
einfach da. Er hatte für uns unendlich viel Zeit.
Er war mit uns streng, konsequent und gerecht.
Noch heute bewundere ich seine gemüthafte
Ausgeglichenheit.» Er charakterisierte P. Böhler
auch mit den fünf folgenden Eigenschaften: die
köstliche Fähigkeit zu spielen - vor allem sein

Dominospiel; seine ehrfürchtige Freude an den
Feinheiten der Schöpfung in der Pflanzenwelt;
seine Liebe zur Musik; seine Art des «treuen und
gerechten Knechtes, der über weniges getreu
war», was auch in seinem Pensionsalter bei sei-

ner geduldigen, schlichten Arbeit für die Mar-
kenabteilung des Missionshauses zum Ausdruck
kam; schliesslich die überzeugende Art, wie er in
gelebter Weise den jungen Mitbrüdern im Novi-
ziat seinen Wahlspruch als Vermächtnis weiter-
gab, nämlich: «Unum est necessarium - nur ei-

nes ist notwendig.»
P. Böhler liess die Deutung dieses Wahl-

Spruchs weit offen. Was dieses Wort letztlich be-

deutet, möge ihm der Herr des Lebens schenken.
Franz JF/rz

Neue Bücher

Zur Feuerbestattung
Rolf Thalmann, Urne oder Sarg? Ausein-

andersetzung um die Einführung der Feuerbe-

stattung im 19. Jahrhundert, Europäische Hoch-
schulschriften X1X/A, 14, Peter Lang, Bern/
Frankfurt am Main/Las Vegas 1978, 152 Seiten.

Heute werden in der Schweiz rund 50 Pro-
zent der Verstorbenen kremiert. Die Statistik
zeigt nach 1964 (Lockerung des Verbotes durch
das S. Officium) ein rasches Ansteigen der Kre-
mationsziffer von damals 35 Prozent auf den

heutigen Stand. Damit sind die weltanschauli-
chen Hemmungen deutlich, die sich besonders
bis zum Zweiten Weltkrieg auswirkten, nachher
aber rasch schmolzen.

Thalmann zeigt in seiner volkskundlichen
Basler Dissertation, wie die Haltung der «Ober-
und Mittelschicht (in der Bestattungsfrage), die
sich mit Wort und Tat dafür einsetzte» seit der
Mitte des 19. Jahrhunderts zunächst langsam,
dann schneller zum Allgemeingut weiterer Kreise
wurde. Dabei scheint das Echo, das die gelehrte
und mehr populärwissenschaftliche Diskussion
im breiten Volk gefunden hat, interessanterweise
eher gering gewesen zu sein, wenn man von ein

paar satirischen Blättern oder Fastnachtssprü-
chen absieht. Nachdem die Ober- und Mittel-
schichten die Volkskultur zu bestimmen began-

nen, setzten sich ihre Anschauungen fast leise

und unbemerkt durch.
Dies wäre wahrscheinlich noch schneller ge-

schehen, wenn die ganze Diskussion nicht in den

Sog des «Kulturkampfes» geraten wäre (1886 er-

folgte des Kremationsverbot des S. Officiums!).
«Die Diskussion um die Feuerbestattung (es war
der propagandistisch bevorzugte Begriff der Be-

fürworter!) wird von den Befürwortern wie von
den Gegnern in die grossen geistigen Auseinan-
dersetzungen der Zeit hineingestellt. Sie muss im
Rahmen des Kampfes zwischen Aufklärung und
Orthodoxie gesehen werden, vom 18. Jahrhun-
dert an über den Materialismus und die Evolu-
tionslehre bis zum Kulturkampf. Fast alle An-
hänger der Feuerbestattung sprechen von Fort-
schritt, Zivilisation, Vernunft, Wissenschaft,
Bildung und moderner Weltanschauung, vom
Kampf des Verstandes gegen das Gemüt» (S.

99).
Neben den weltanschaulichen Gründen für

die Kremation, die mit der Zeit in den Hinter-
grund traten, scheinen die ästhetischen und öko-
nomischen ihren Eindruck nicht verfehlt zu ha-
ben. Würden jene oft pathetischen Stellungnah-
men für eine saubere, technisch einwandfreie
und «wirtschaftliche» Bestattungsweise aller-
dings heute noch so unverblümt vorgebracht -
die «erste moderne Leichenverbrennung der
Neuzeit» fand 1874 in einer Werkhalle der Firma

Siemens in Dresden mit einem modernsten Ofen
statt! -, so würde warscheinlich der Ruf nach der
«alternativen» menschlicheren Erdbestattung
laut!

Bemerkenswert sind übrigens die Vorschlä-
ge, die von kirchlicher und anderer Seite für die

Liturgie bei der Feuerbestattung vorgebracht
wurden. Sie sind teilweise auch heute noch be-

denkenswert. Die Schweiz ging in der Kremation
nördlich der Alpen führend voran. «Von Italien
verbreitete sich der Eifer für die Leichenverbren-

nung über die Alpen herüber nach der Schweiz,
die ja im grossen Culturkampf der Zeit nirgens
die letzte sein will», schrieb ein deutscher Pfarrer
im Jahre 1876. Die flüssig und ohne hochgestelz-
te Fachsprache geschriebene Dissertation von
Thalmann lässt die homerischen Kämpfe des 19.

Jahrhunderts um die Kremation nochmals nach-
erleben und zeigt, wie sich einst selbstverständli-
che Sitten und Gebräuche durch den beharrli-
chen Einsatz einflussreicher Kreise fast unbe-
merkt wandeln können. IFa/rer //e/zn

Fortbildungs-
Angebote

Kultur als christliche Aufgabe heute

SafëÔMrger //oc/rsc/rw/woc/je«
7e/yw/n: 28. Juli bis 9. August 1980.

Ort: Salzburg.
Fitrsz/e/ unrt -m/ia/te: /. Forteswngen: /.

JFoc/ie; 1. 1st Gott oder der Mensch Herr der
Geschichte? 2. Unbehagen an der Kultur. 3.

Evangelium und Kultur. 4. Kirchliches Lehramt
und Kultur. 2. ffoc/tc: 1. Grenzen des Wachs-
turns und Chancen für eine neue Kultur. 2.

Kunst als Trägerin der Kultur. 3. Kultur in Über-

gängen. 4. Christentum und Kulturen. 2. Forte-

sunge/t m<7 /Co/fogw/um: /. fFocFe: 1. Arbeit
zwischen Technik und Humanität. 2. Recht, Po-

litik, Friede. 3. Alternative Lebensformen. 4.

Bildende Kunst. 5. Kultur und Eros. 2. (Toc/re:
1. Alltagskultur. 2. Die Bedeutung der Familie
für die Kultur. 3. Kult und Kunst. 4. Neue In-
Strumente kultureller Kommunikation. 5. Geist-
liches Kunstlied.
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Orgelbau Hauser
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Die Pfarrei Horw (LU) sucht auf Mitte August 1980 oder
nach Vereinbarung

Katechet / Katechetin

Aufgabenkreis: Erteilung von Religionsunterricht, vor al-
lern auf der Oberstufe, Mitarbeit bei Kinder- und Jugend-
gottesdiensten, Mithilfe in der Pfarreiarbeit nach Nei-

gung und Fähigkeit.
Wir bieten: zeitgemässe Besoldung inklusive Soziallei-

stungen, Pensionskasse, aufgeschlossenes Team (Prie-

ster, Katecheten, Jugendarbeiter), vielfältiges und ab-

wechslungsreiches Arbeitsgebiet.

Wir freuen uns auf Ihre Anfrage und stellen mit Ihnen

gerne ein interessantes Arbeitsprogramm zusammen.

Wenden Sie sich an Pfarrer Thomas Frei, Neumatt-
Strasse 3, 6048 Horw, Telefon 041 - 47 23 85 oder an je-
manden in unserem Seelsorgeteam, der Ihnen bekannt
ist.

Die katholische Kirchgemeinde Illnau-Lindau
sucht per 1. August 1980 oder früher ins
Pfarrteam St. Martin, Effretikon, vollamtliche

Katechetin
oder Katecheten
mit Interesse an Seelsorgeaufgaben

Aufgabenbereich:
— Religionsunterricht an der Mittelstufe
— Mitarbeit in Jugendseelsorge
— Mitarbeit in Pfarreiarbeit je nach Eignung

und Wunsch

Als Anforderung wird eine entsprechende
Ausbildung mit Abschluss vorausgesetzt.
Die Besoldung richtet sich nach den Richtli-
nien der ZK Zürich.

Schriftliche Bewerbungen mit Abschluss-
Zeugnissen sind zu richten an Frau R. Burk-

hardt, Wältiwiesstrasse 4, 8311 Winterberg.

Gesucht ältere, evtl. pensionierte

Haushälterin
Frohe und liebenswürdige Atmosphä-
re. Einfacher Haushalt mit viel Freizeit.

Dr. Alois Klingler a. Pfr., 9034 Eggers-
riet, Auskunft Telefon 071-29 2211
oder abends 071 -9519 89.

Zu kaufen gesucht

St.-Stephanus-
Statue
für das renovierte Pfarreizentrum St.
Stephan.

Katholisches Pfarramt, 8708 Männe-
dorf, Pfarrer Ambros Schuler, Telefon
01-9200023.
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Soeben erschienen!

Alfred Schilling

Die Sonn- und
Festtagsgebete
der heiligen Messe
Neue Übertragung der lateinischen
Texte mit einem Anhang deutscher
Gebete. Ausführliches Stichwort- und
Schriftstellenregister.
216 Seiten. Linson geb., Fr. 24.—
Eine Alternativ-Übersetzung, ausge-
richtet auf deutsches Sprachempfin-
den und die Aufnahmefähigkeit beim
Hörer. Auch sehr geeignet für die Ge-
staltung gruppenspezifischer themati-
scher Gottesdienste, priesterloser
Gottesdienst usw.

Rex-Verlag, 6000 Luzern 5

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Ein Modell für lebendige Kommunikation
in Arbeitsgruppen jeglicher Art:

Die themenzentrierte
Interaktion TZI (nach Ruth Cohn)

Einführungsmethodenkurse 1980

Kursleiterin:

Thema:

Adressaten:

Termine:

Ort:

Kurskosten:

Unterkunft:

Dr. phil. Elisabeth Waelti, Höheweg 10,
3006 Bern.

Wie kann ich durch lebendiges Lehren und
Lernen meine Erlebnisfähigkeit vertiefen und
berufliche Konflikte in der Arbeit mit Ju-
gendlichen und Erwachsenen besser bewäl-
tigen?

Geistliche, Lehrer, Sozialpädagogen, Psy-
chologen und alle, die in kirchlichen, sozia-
len und andern Berufen neue Wege zum
Menschen suchen.

3.- 7. März
24.-28. März
7.-11. April

26.-30. Mai
14.-18. Juli

28. Juli—1. August
11 .-1 5. August
25.-29. August
8.-1 2. September

22.-26. September

Nähe Fribourg und Ölten.

Fr. 265.— Einzahlung auf Postcheckkonto
Waelti 30-66 546 gilt als definitive Anmel-
dung.

Vollpension pro Tag ca. Fr. 38.—


	

